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Einleitung. 


Das 15. Jahrhundert, das Jahrhundert der Entdeckungen, hat vor allem 
eine Frage endgültig gelöſt, worüber die Menſchheit ſchon ſeit den älteſten 
Zeiten nachgedacht hatte: die Frage nach der Geſtalt der Erde und der 
Verteilung von Land und Waſſer auf ihr. Wer heute bei der Betrachtung 
des Globus die Lage der Erdteile und der ſie trennenden Meere unverrückbar 
feſt aufgezeichnet findet, macht ſich ſchwerlich einen rechten Begriff von den 
Anſtrengungen, die es gekoſtet, den Zeiträumen, die es gedauert hat, um 
bis zu dieſem Punkte geographiſcher Kenntnis zu gelangen. 

Alle Kulturvölker der alten orientaliſch⸗griechiſchen Welt und Europas 
haben an der Löſung der Aufgabe mitgearbeitet, und es iſt eine ſtattliche Reihe 
von Mannern, denen die Menſchheit die Kenntnis der Erde verdankt. Wir 
ſehen die einen kecken Mutes auf unbekannte Meere, in nie betretene Länder 
hinausziehen, der Neugier, der Abenteuerluſt oder lockendem Gewinn folgend; 
die andern im ſtillen Zimmer des Gelehrten ſitzen und aus den Ergebniſſen 
der Reiſen jener kühnen Pioniere ein Bild der Welt zuſammen ſtellen. 

Und wie viele ſolche verſchiedene Weltbilder ſind im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte konſtruiert worden! Jede Zeit, jeder ſolche Kosmograph — jo 
nannte man dieſe Gelehrten, die ſich mit der Wiſſenſchaft der Welt beſchäf⸗ 
tigten — dachte, nun ſei das rechte Bild fertig und nichts könne mehr daran ge⸗ 
ändert werden, bis ſchließlich ein kühner Reiſender, der mit Hilfe einer ſolchen 
Karte eine Fahrt unternahm, fand, daß doch nicht alles richtigwar. So wurde 
mühſam Strich um Strich in die Karten eingefügt, ein Erdteil nach dem andern 
erſchien in ſeiner wahren Geſtalt oder ganz neu auf den Darſtellungen der 
Erdoberfläche, auf der nun heute nur noch die Erdmaſſen unter den Eispolen 
der Entſchleierung harren. 

Stets war das Erſtaunen groß, wenn wieder ein neues Land in den Ge⸗ 
ſichtskreis der Völker trat, die ſo emſig die Erforſchung der Erde betrieben; 
aber keine Entdeckung hat eine ſolche Umwälzung in den Anſchauungen der 
Menſchen von der Erdgeſtaltung bewirkt, wie die Entdeckung von Amerika; 
ſo unfaßbar ſchien das Vorhandenſein eines vierten Erdteils jener Zeit, daß 
der Entdecker ſelbſt daran nicht glauben wollte. Denn er ſtand mit ſeinen 
geographiſchen Kenntniſſen auf den Schultern der früheren Jahrhunderte, 
für die das Bild der Welt eben auch abgeſchloſſen war. Nicht ſtürmte Kolum⸗ 
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bus in eine völlig unbekannte Welt, vielmehr lag ein wohlberechneter Plan 
ſeiner Fahrt zu grunde, der im Laufe der Jahrhunderte ſelbſt herangereift 
und deſſen Ausführung erſt zu einer Zeit ſich ermöglichen ließ, die auch in der 
Technik des Schiffbaues und in den Wiſſenſchaften, die zur Seefahrt gehören, 
eine gewiſſe Höhe erreicht hatten. Das war die Zeit des Kolumbus. 

Wenn man daher die Geſchichte dieſes Mannes und ſeiner Entdeckung 
recht verſtehen will, muß man erſt einen Überblick über die Entwicklung der 
Wiſſenſchaften gewinnen, mit deren Hilfe die Entdeckung Amerikas überhaupt 
möglich war; und es gewährt ein lebendiges Intereſſe, zu ſehen, wie ein Plan 
allmählich entſtand, der, da er auf falſchen Anſchauungen fußte, auch zu 
einem ganz anderen Ziele führte, als ieee beabſichtigt war: zur Ent⸗ 
deckung Amerikas. 

Die erſten Anregungen zum derten über die Welt und ihre Ge⸗ 
ſtaltung gingen aus den Beobachtungen der Himmelskörper hervor, wie ſie 
von den alten Kulturvölkern der meſopotamiſchen Tiefebene und ſpäter von 
den Agyptern angeſtellt wurden. Dieſe Völker wurden durch ihre Religion, 
die in der Anbetung der Geſtirne beſtand, auf die Betrachtung des Himmels 
hingewieſen. Ihr Glaube, daß die Bewegungen der Sterne das Geſchick der 
Menſchen beeinflußten, veranlaßte ſie, allabendlich von den platten Dächern 
ihrer Tempel aus, die Erſcheinungen am Himmel genau zu verfolgen und in 
ihren Kalendern zu verzeichnen. Weiter ging die Wiſſenſchaft dieſer Völker 
nicht; zu ihren bewundernswürdigen Kenntniſſen vom Himmel ſteht in ſonder⸗ 
barem Widerſpruche ihr geringes Wiſſen über die Erde ſelbſt, des Landes, in 
dem ſie wohnten. 

Den großen Schritt von der Betrachtung des Himmels zum Studium 
der Erde haben die Gelehrten der Griechen getan. Schon die Dichter dieſes 
Volkes hatten ſich damit beſchäftigt, wie wohl die Erde geſtaltet ſein möchte. 
Sie erſannen das Märchen von der Erdſcheibe, die auf dem großen Okeanos⸗ 
fluſſe ſchwimmt und von der blauen Kriſtallglocke des Himmels überdeckt ift. 

Dem ſcharfdenkenden Verſtande der Philoſophen mußte dieſes Bild der 
Erde lächerlich erſcheinen; fie verſuchten, mit Hilfe der babyloniſchen Himmels⸗ 
wiſſenſchaft beſſere Weltbilder zu konſtruieren, die allerdings teilweiſe auch 
recht merkwürdig ausſahen und noch lange die Erdſcheibe beibehielten. Dieſe 
Vorſtellung wurde zum erſten Male für falſch erklärt von Pythagoras, dem 
großen Philoſophen aus Kroton in Unteritalien (600 v. Chr.). Er hatte bei den 
Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſen ſtets den kreisrunden Schatten merkwürdig 
gefunden und durch Experimente feſtgeſtellt, daß nur eine Kugel einen ſolchen 
wirft, wenn ſie von einer Seite beleuchtet wird. Daraus folgerte er, daß die 
Himmelskörper und mit ihnen die Erde Kugelgeſtalt haben müßten. 
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Natürlich glaubten ihm das von feinen Zeitgenoſſen nur wenige; die 
meiſten, beſonders das Volk, meinten nach wie vor, daß ſie auf einer Scheibe 
wohnten, und fo fand der Komödiendichter Ariſtophanes lauten Beifall, als 
er in einem Theaterſtücke ſeine Witze über die klugen Geographen machte, die 
behauptet haben, die Erde wäre rund und man konnte darum herumlaufen, 
wie die Fliege um einen Apfel. 

Um ſolchen Spott kümmerten ſich aber die Philoſophen nicht. Der große 
Ariſtoteles (geſt. 322 v. Chr.), deſſen Geiſt das geſamte Wiſſen ſeiner Zeit um⸗ 
faßte, war derſelben Meinung wie Pythagoras. Er und ſeine Schülerführten das 
Weltenbild noch weiter aus. Die Erdkugel, ſo lehrte er, iſt an einer diaman⸗ 
tenen Achſe befeſtigt, die wie eine Spindel ausſieht. Um dieſe dreht ſie ſich 
und mit ihr noch ſieben andere hohle Kugeln oder Sphären von ungeheuerer 
Größe. Die Erde ſelbſt iſt an ihrer oberen Rundung von einer ſehr großen 
Inſel, der ſogenannte Oikumene bedeckt, das iſt unſer Feſtland. Es wäre gar 
nicht unmöglich, meinte er, von dem Weſtrande dieſer Inſel nach dem Oſtrande 
zu fahren, es hat es nur noch niemand verſucht, auch fet es nicht ausgeſchloſſen, 
daß es außer der Inſel, vielleicht auf der anderen Seite der Erdkugel, noch ein 
gleiches Feſtlandsſtück gebe. Sollten dort auch Menſchen wohnen, ſo würden 
dieſe mit den Füßen gegen uns ſtehen, denn auf dem Kopfe könnten ſie doch 
nicht gehen. Er nannte dieſe Menſchen daher Gegenfüßler (Antipoden). 

Dieſe Lehre des Ariſtoteles war das erſte abgeſchloſſene Weltbild, an 
dem auch ſpätere Zeiten nur wenig geändert haben. Es hat ſich unter dem 
Namen des Ptolemäiſchen Weltſyſtems bis auf die Zeiten des Kolumbus 
erhalten, und ſolange ſind auch die Irrtümer geglaubt worden, die Ariſtoteles 
aus mangelnder Kenntnis der Tatſachen mitgepredigt hatte. Noch Kolumbus 
war daher überzeugt, daß in der heißen Zone wegen der fürchterlichen Hitze 
überhaupt weder Pflanzen noch Tiere noch Menſchen zu finden ſeien; ebenſo 
mache in den nördlichen Gegenden die Kälte jedes Leben unmöglich; in der 
Nähe des Aquators ſeien die Menſchen alle kohlſchwarz und was dergleichen 
Märchen mehr waren. 

Mit Spekulationen über den Bau des Weltalls beſchäftigten ſich natür⸗ 
lich nur die Gelehrten, den meiſten Leuten war es ziemlich gleichgültig, wie 
die Erde ausſehe; ſie verſtanden auch viel zu wenig von dieſer Wiſſenſchaft. 
Was ging es ſchließlich einen Kaufmann an, ob die Erde rund ſei oder eine 
Scheibe? Für ihn handelte es ſich hauptſächlich darum, zu wiſſen, wie weit 
das Land ſich erſtreckte, was für Volker da und dort wohnten, welche Pflanzen 
und Tiere und vor allem, welche wertvollen Dinge es da gebe. Über ſolche 
Fragen berichteten die Reiſenden und die Kaufleute, die ſeit den älteſten 
Zeiten keck in fremde Länder zogen, wenn es nur dort etwas zu verdienen 
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gab. Nach ihren Erzählungen wurden dann Karten gezeichnet. Im Anfang 
war freilich nicht viel darauf zu ſehen: Griechenland, Agypten, ein Stück von 
Aſien, dahinter ging es gewöhnlich ins Unbekannte. Aber mehr und mehr 
vergrößerte ſich das Bild, und mächtig wurde der Blick erweitert, als Alexander 
der Große ſeinen Zug nach Kleinaſien unternahm, um das Perſerreich zu zer⸗ 
ſtören. Er hatte nicht nur Geographen in ſeinem Gefolge, ſondern auch 
Schrittzähler, ſogenannte Bematiſten, welche die Entfernung der einzelnen 
Orte feſtſtellen ſollten. 

Der Makedonierkönig rückte bekanntlich auf ſeinem berühmten Marſche 
bis an den Indus vor, und da ſahen helleniſche Kriegerſcharen zum erſten 
Male Indien, das Land, das bis auf unſre Tage einen eigentümlichen 
Reiz auf die Volker von Europa ausgeübt hat. Wie es noch heute vom 
Zauber des Geheimnisvollen umſchwebt iſt, ſo galt es in den Zeiten des 
Mittelalters als das glücklichſte Land, wo die Natur ihre Gaben in ver⸗ 
ſchwenderiſcher Fülle ausgeſtreut hat. Gewürze, Seide, Gold und Edelſteine, 
geſtickte Gewänder, kunſtvoll gewebte Teppiche, ſchön geſchmiedete Wagen 
kamen aus Indien ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten. Dieſer uralte Handels⸗ 
verkehr geſchah aber nicht direkt, vielmehr empfingen die europäiſchen Kauf⸗ 
leute die indiſchen Waren durch die Vermittlung der dem Abendlande zunächſt 
wohnenden orientaliſchen Völker, der Phönizier und Perſer, ſpäterhin der 
Egypter und Araber. Bis auf die Zeiten Alexanders war es nur ganz ſelten 
einigen beſonders wagemutigen Kaufleuten gelungen, fich durch die halb- 
wilden fremden Völkerſchaften hindurchzuſchlagen und ſo Indien ſelbſt zu 
ſchauen. Wenige kamen zurück, und ihre Berichte wurden nicht in weiteren 
Kreiſen bekannt. Das geſchah erſt durch die Krieger, die den indiſchen 
Feldzug des Makedonierkönigs mitgemacht hatten. Und was die heimkehren⸗ 
den Veteranen erzählten von der unbeſchreiblichen Pracht der tropiſchen 
Landſchaft, von den Pfauen, die in dieſem glücklichen Lande wild umher⸗ 
liefen, von den reichen indiſchen Fürſten, die auf prachtvoll geſchmückten 
Eleſanten daherritten, das war geeignet, die Phantaſie der Zuhörer mächtig 
zu erregen. 

Freilich wußte niemand, ſelbſt Gelehrte nicht, die genaue Lage anzu⸗ 
geben, Indien war der ganze Oſten, und ein Geſchichtſchreiber ſagt: „So⸗ 
weit wir wiſſen, ſind alle Menſchen, die gegen Sonnenaufgang wohnen, 
Inder, und dahinter iſt eine große Wüſte“. Dennoch wurden Verſuche ge⸗ 
macht, direkt mit Indien in Verkehr zu treten; es wurden Geſandtſchaften 
dahin abgeordnet, von denen eine römiſche ſogar bis China gekommen iſt, 
aber die ungeheuere Große der Entfernung, die Unſicherheit der Reiſe, die 
Koſten, die ſie verurſachte, legten unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg, 
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ſo daß wir dem Geographen Strabo (200 v. Chr.) glauben können, wenn er 
ſchreibt: „Judien ift ſehr entlegen, und nicht viele der Unſern haben es ge- 
ſehen, und die es geſehen, haben nur einige Teile kennen gelernt und erzählen 
das Meiſte von Hörenſagen. Was ſie geſehen haben, das haben ſie bloß auf 
Kriegszügen und in der Eile wahrgenommen“. Kaufleute ſuchten vor allem 
auch das Land der Serer, wo die Seide herkommen ſollte, und da damals 
noch ein Kanal den Nil mit dem Roten Meere verband, ſo war es einem grie⸗ 
chiſchen Kaufmann, namens Alexandros, auch wirklich gelungen, über Java 
bis zum Jangtſekiang zu gelangen. Das Land der Serer hat er nicht ge⸗ 
funden, man wußte damals noch nicht, daß eben China ſelbſt dieſes Land ſei. 
Er wird auch vergeblich nach den wunderbaren Inſeln Chryſe (Goldinſel) und 
Argyre (Silberinſel) geſucht haben, von denen einige Schriftſteller behaupteten, 
der Boden beſtände ganz aus Gold und Silber, während andre meinten, das 
ſei wohl etwas übertrieben, aber ſicherlich ſtrotzten die Berge von dieſen edlen 
Metallen. — Es hat lange gedauert, bis man im Abendlande erkannte, daß 
diefe Gold- und Silberinſeln nichts als ein lockendes Phantaſiegebild waren. 
Immer weiter nach Oſten rückten ſie hinaus, je mehr man ſich ihnen näherte, 
und endlich zerrannen ſie in nichts wie ein goldener Traum. 

Ahnliche Erfahrungen machten die Schiffe, die nach Weſten hin ſteuerten, 
um die „Inſeln der Seligen“ zu finden, die im Atlantiſchen Ozean irgendwo 
liegen ſollten. Begeiſtert ſangen die Dichter von dieſem „Land der Heim⸗ 
gegangenen“, wo „nie Schnee im Winter, nie ſtrömender Regen die Menſchen 
beläftigen, ſondern ewig wehen die Geſäuſel des leiſe atmenden Weſtes“. 
Weiter nördlich, wo heute die Karte die Shetlands- und Orkney⸗Inſeln zeigt, 
lag die Inſel Thule, die Grenze des Erdkreiſes im Weſten, das glückliche Land, 
wo Treu und Glauben noch nicht ausgeſtorben ſind, wo nie die Sorge ankert, 


weil die Götter ſelbſt das Eiland ſchützen. Vergeblich fährt dahin, wer nicht 


ein Liebling der Götter iſt; nur ihm ſenden ſie günſtigen Wind, nur ihm lenken 
ſie den Kiel nach dem Hafen von Thule; andre ſehen nur von ferne ſeine 
grünen Wälder in blauen Duft gehüllt. So erzählen die Dichter. Pytheas 
aber, ein griechiſcher Kaufmann und Gelehrter, behauptete, dort geweſen zu ſein. 
Er hatte um dieſelbe Zeit, als Alexander ſeinen Zug nach Indien unternahm, 
eine Reiſe zur See von Maſſilia, dem heutigen Marſeille, aus nach Norden 
angetreten. Eigentlich wollte er bis zum Polarkreiſe vordringen, indeſſen 
mußte er dieſes Ziel aufgeben, weil, wie er erzählt, da oben im Norden Waſſer 
Erde und Luft einen zähen Brei bilden, der die Schiffahrt unmoglich macht. 
Auch konne man ſich nicht mehr zurechtfinden, wegen der Finſternis, die ewig 
auf dieſen Breiten laſtet. So mußte er ſich begnügen, nach Britannien und 
von dort nach den Shetlands⸗Inſeln zu fahren; die erſte von dieſen, ſo be⸗ 
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hauptet er, fei Thule. Da er in Geographie und Mathematik wohl unter- 
richtet war, ſo konnte er ſorgfältige Berechnungen und aſtronomiſche Be⸗ 
obachtungen anſtellen, über die er nach Vollendung ſeiner Fahrt Bericht 
erſtattete. Das Intereſſanteſte, was er dabei erzählt, iſt ohne Zweifel die 
Behauptung, daß Ebbe und Flut durch die Anziehungskraft des Mondes 
verurſacht würde; denn an der Richtigkeit dieſer Beobachtung hat auch die 
fortgeſchrittene Wiſſenſchaft nichts zu ändern vermocht. 

Man muß überhaupt ſtaunen, wenn man die Kenntniſſe der Griechen 
in bezug auf Geographie überblickt, beſonders wenn man bedenkt, wie wenig 
von unſern großartigen Apparaten, Fernrohren und Vermeſſungsinſtru⸗ 
menten ihnen zu Gebote ſtand. Wie trefflich wußten fie aus ihren Beobach⸗ 
tungen die richtigen Schlüſſe zu ziehen, wie eifrig ſuchten ſie auf Eroberungs⸗ 
zügen wie auf friedlichen Handelsfahrten vor allem auch Nachrichten über 
die Größe und Ausdehnung der fremden Gebiete einzuſammeln und dann 
für die Wiſſenſchaft zu verwerten! Verglichen mit ihren Leiſtungen erſcheinen 
die anderer Völker geringwertig. Was aber das Größte ift: reiner Forſchungs⸗ 
eifer drängte viele von ihnen in ferne Gegenden hinaus, nicht nur Gewinn⸗ 
ſucht, wodurch z. B. die Phönizier und die ihnen ſtammverwandten Karthager 
geleitet wurden. 

Lange bevor die Griechen über die Grenzen ihres Landes hinausge⸗ 
kommen waren, hatten die Phönizier, an den Inſeln und Küſten unabläſſig 
ſich gleichſam weiter hinaustaſtend, das Mittelmeer durchkreuzt, waren ſie 
ſchon durch die Meerenge von Gibraltar gefahren. Aber ſtatt ihre Erfahrungen 
auch andern zuteil werden zu laſſen, hüteten ſie ihre Kenntniſſe wie Geheim⸗ 
niſſe. Ja, damit nicht etwa Kaufleute andrer Völker ihren Spuren folgten, 
ſprengten ſie allerhand ſchauerliche Geſchichten aus. Dunkle Nebel, ſo er⸗ 
zählten ſie, lagern ſich über dem Atlantiſchen Ozean, unfreundliche Geſtirne 
führen den Schiffer in die Irre, kein Wind ſchwellt die Segel. An der 
Meerenge von Gibraltar, die damals den Namen „Säulen des Herkules“ 
trug, ſtanden darum — jo erzählten fie — zwei Statuen von Männern, die 
mit warnender Gebärde den Schiffer abzuhalten ſuchten, in das unwirtliche 
Meer hinauszufahren. Soweit ging die Habſucht dieſer Krämervölker, daß 
einſt ein karthagiſcher Kapitän, als er ſah, daß ein römiſches Schiff ihm folgte, 
ſein Fahrzeug lieber auf den Strand auflaufen ließ, um ſeinen Kurs nicht 
zu verraten. Daheim erſetzte man ihm Schiff und Ladung und belohnte ihn 
wegen ſeiner Klugheit! 

Es fehlte, wie man ſieht, dieſen Völkern der große Zug, der Hang zum 
Ideal, der über dem Gewinn nicht vergißt, daß es die Aufgabe der Menſchheit 
iſt, den Horizont des Wiſſens zu erweitern, daß die Erde dem Menſchen ge⸗ 
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hört, damit er ihre Geheimniſſe erforſche. In dieſem Bewußtſein hat der 
Geiſt der klaſſiſchen Völker das Staunenswerteſte geleiſtet. Wem möchte es 
da wohl wunderlich erſcheinen, daß, als der griechiſche Geograph Eratoſthenes 
(geſt. 194 v. Chr.) ſeine Berechnung des Erdumfanges aufgeſtellt hatte, auch 
ſchon die Frage erwogen wurde, ob man nicht um die Erde herumfahren 
könnte? Die bedeutendſten Geographen beantworteten übereinſtimmend mit 
Ariſtoteles die Frage mit „Ja“. Seneca, ein römiſcher Schriftſteller, der 
65 n. Chr. ſtarb, behauptete ſogar, es ſei ein Weg von wenigen Tagen, und 
es klingt wie eine prophetiſche Verkündigung der Entdeckung Amerikas, wenn 
er in einem ſeiner Schauſpiele ſagt: 

„Kommen werden ſpätre Zeiten, 

Wo der Ozean ſich öffnet, 

Wo der Erdkreis weit ſich auftut, 

Und das Meer zeigt neue Welten; 

Nicht der Länder letztes iſt Thule.“ 

Aber dem kühn vorauseilenden Geiſte ſchleichen die Ereigniſſe nur lang⸗ 
ſam nach. Noch anderthalb Jahrtauſende zogen über die Menſchheit dahin, ehe 
dieſe neuen Welten aus den Wellen des Meeres emporſtiegen! Denn es zeigte 
ſich, daß der Geiſt der Völker, auf welche die Bildung des Altertums überging, 
nicht fähig war, jenem hohen Fluge zu folgen; unmöglich, ja oft widerſinnig 
erſchien ihnen, was den Alten als ſelbſtverſtändlich und unwiderlegbar ge- 
golten hatte. Dazu kam, daß die Lehren des Chriſtentums die Aufmerkſamkeit 
der abendländiſchen Menſchheit von der Erde ab nach dem Himmel wendeten. 
„Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes“, dieſer Befehl des Menſchen⸗ 
ſohnes ließ alle andern Wünſche verſtummen. Was Gott den Menſchen habe 
offenbaren wollen, meinte damals ſelbſt der Gelehrteſte, das ſtehe in der Bibel, 
aus ihr müſſe man daher auch alle Kenntniſſe über Natur und Welt ſchöpfen. 
Über den Bau der Welt redete nun beſonders das Alte Teſtament. Hier und 
da verſtreut fanden die Mönche einzelne Worte, oft unverſtändlich und mit 
den beſtehenden Tatfächen felten übereinſtimmend. Aber diefe grübelnden 
Mönche bauten mit etwas Phantaſie doch aus dieſen Worten Welten auf, ſo 
ſeltſam, daß wir heute darüber lächeln. So lehrte einer, die Welt ſei gebaut 
wie ein richtiges Haus mit Dach und Etagen; das Parterre iſt unſere Erde, 
die alſo viereckig geſtaltet iſt; ein andrer meinte wieder, man müſſe ſich das 
Weltganze vielmehr als einen länglichen Kaſten vorſtellen, während ein 
dritter auch dies beſtritt und bewies, daß einige Schriftworte die Welt als 
Kammer hinſtellten, überſpannt von dem Zelte des Himmels. Das Welt⸗ 
meer erſchien ihnen als die Schranke, die Gott der ſündigen Welt geſetzt hat; 
Dämpfe und Feuerdünſte ſpeit es aus, Finſternis laftet darauf; denn der Zorn 
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Gottes will auf diefe Weiſe verhindern, daß etwa ein trogiger Menſch das 
Schiff beſteige, um nach dem Paradieſe zu fahren, aus dem ſeit dem Sünden⸗ 
falle die Menſchen verbannt ſind. Im fernen Oſten, ſagte man, wohin noch 
nie eines Menſchen Fuß gekommen iſt, liegt dieſer Garten Gottes; himmel⸗ 
anſtrebende Mauern, feuerſpeiende Berge und alle Schreckniſſe verſchließen 
es dem, der zu Lande herankommen will, und auch zu Waſſer iſt es infolge der 
Schrecken des Meeres nicht zu erreichen. 

Ganz langſam, im Verlaufe von Jahrhunderten erſt, begriff man den 
Geiſt der klaſſiſchen Schriftſteller, die ja fleißig geleſen wurden; ſah man ein, 
daß doch wohl, wenigſtens in bezug auf geographiſches Wiſſen, die Bibel nicht 
ausreiche. Erleuchtete Geiſter nahmen daher die Lehre von der Kugelgeſtalt 
doch an, aber ſie blieben vereinzelt und bemühten ſich vergebens, die Wider⸗ 
ſtrebenden davon zu überzeugen. Daß aber noch andre Erdinſeln vorhanden 
wären, daß beſonders die entgegengeſetzte Rundung der Erdkugel von einer 
bewohnten Landmaſſe bedeckt fei, das zu glauben ift ſelbſt den größten Geiſtern 
und ſchärfſten Denkern des Mittelalters nicht möglich geweſen; es war von 
der Kirche ſogar verboten. Denn dieſer Annahme widerſprach die ganze 
heilige Schrift. Wie ſollten denn die Menſchen, die doch ebenſo von Adam 
abſtammen wie wir, dorthin über den weiten Ozean gekommen, wie ſollte 
Chriſtus zu jenen gelangt ſein, und ihnen das Evangelium verkündigt haben? 
Man müßte gerade annehmen, daß dieſes Antipodenland eine Welt für ſich 
bilde, wo es ebenfalls einen Adam, eine Schlange und eine Sündflut gegeben 
haben müſſe. Und überhaupt, wie könnte es denn Leute mit abwärts ge⸗ 
richtetem Kopfe geben? Wie iſt es, wenn es regnet zu denken, daß der Regen 
auf alle Bewohner der Erde herabfällt? Er müßte vielmehr bei den einen 
herab-, bei den andern herauffallen! Durch ſolche Fragen ſuchten die Ge- 
lehrten jener mittelalterlichen Zeit von ihrer Kloſterzelle aus die Unmöglich⸗ 
keit der Exiſtenz anderer Erdteile zu beweiſen, zu deren Entdeckung jene Worte 
des römiſchen Philoſophen Seneca die Menſchheit aufgerufen hatte. 

Aber es gab im Norden Europas Männer, die nichts von ſolchen Grübe⸗ 
leien wußten, nichts davon, daß das Meer den Menſchen ein Feind ſei, geſetzt, 
ihren Übermut in Schranken zu halten. Von Jugend auf mit dem Waſſer 
vertraut, erblickten ſie in dem Ozean vielmehr einen lieben Freund, der zu 
beutereichen Fahrten lockte. Es waren die Normannen, jene blonden 
blauäugigen Seehelden, der Schrecken der friedlichen Bewohner des nord⸗ 
weſtlichen Europa, Räuber ihres Gutes, aber unternehmungsluſtige furcht⸗ 
loſe Ozeanfahrer, von keinem Volke ihrer Zeit an Seetüchtigkeit übertroffen. 
Ein Edelmann dieſer normanniſchen Wikinger, namens Ohthere, der im 9. Fahr- 
hundert lebte, unternahm eine Fahrt längs der ſkandinaviſchen Küſte hin nach 
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dem Nordkap; denn er war begierig zu wiſſen, ob auch jenfeits der eisbedeckten 
Einöden noch Menſchen wohnten. Zugleich wünſchte er die koſtbaren Wal- 
roßzähne einzuhandeln. Er traf auf wenig verlockende Gegenden; ſoweit 
er auch nach Oſten an den Küſten hinfuhr, ſah er nur ſpärlich bewachſenes 
Land und ein armliches Volk von Vogelſtellern, Fiſchern und Jägern. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſetzte er ſeine Fahrt fort um Lappland herum bis ins Weiße 
Meer, da, wo die Dwina mündet. Die dort lebenden Menſchen waren etwas 
wohlhabender; ſie nahmen ihn zwar freundlich auf, verweigerten ihm aber 
weiteres Eindringen; auf ſein Fragen erzählten ſie ihm, was ſie von den 
Nachbargebieten wußten. Dieſe Neuigkeiten berichtete er ſeinem Herrn, dem 
König Alfred; jedoch lockte ſeine Erzählung nicht zu weiteren Fahrten nach 
Oſten hin. 

Nach Sonnenuntergang, d. h. nach Weſten aber ſchwärmten zahlreiche 
normanniſche Schiffe alljährlich aus; denn hier zieht ſich von Norwegen eine 
Inſelkette bis land. Iriſche Mönche hatten fich auf dieje einſamen Eilande 
geflüchtet, um hier ein beſchauliches, weltabgeſchloſſenes Daſein zu führen. 
Die normanniſchen Seeräuber machten dieſem Einſiedlerleben ein Ende; ſie 
überfielen und plünderten die Klöſter. Bei einer ſolchen Raubfahrt wurde 
einſt Nadd⸗Odd nach Island verſchlagen. Er brachte die Kunde heim, und als 
er wieder nach der Inſel fuhr, folgten ihm Landsleute dahin und legten auf 
dem neu entdeckten Eiland eine Kolonie an. Bei dieſen Koloniſten erſchien im 
Jahre 982 Erik der Rote, wegen Totſchlags aus Blutrache auf ewig aus 
feiner Heimat verbannt. Auch in Island nahmen fie ihn nicht auf, und fo 
beſtieg der Unerſchrockene aufs neue mit wenigen Gefährten ſein Schiff und 
vertraute ſich dem freien Meere an. Er ſegelte nach Weſten, wo, wie man ihm 
geſagt hatte, freundliche Küſten ihn aufnehmen würden. Nach glücklicher 
Fahrt tauchte grün bewachſenes Land aus den blauen Wellen des Meeres 
auf; erfreut nannte er das Land Grünland (Grönland). Er ſandte Boten in 
ſein Vaterland, um von der Entdeckung Kunde zu geben, und wenige Jahre 
ſpäter ſegelte Bjarne Herjulfſohn nach Weſten, um Grönland zu be⸗ 
ſuchen. Aber widrige Winde drängten ihn von der Küſte ab und trieben ihn 
nach Süden. Wieder ſtiegen in blauer nebliger Ferne Küſten empor! Bjarne 
Herjulfſohn hatte, ohne es zu wiſſen, den Erdteil geſehen, den wir heute 
Amerika nennen! Er landete indeſſen nicht, da gerade ein günſtiger Wind 
nach Grönland hin wehte, den er zur Heimfahrt benutzen wollte. Aber der 
Sohn des Grönlandentdeckers Eriks des Roten, namens Leif, lauſchte be⸗ 
gierig ſeinem Berichte. Im Jahre 1001 fuhr er mit wagemutigen Genoſſen 
aus, das von ferne geſchaute Land wieder zu ſuchen. Das Glück war ihm 
günſtig. Immer die Küſte im Auge fuhr er nach Süden und landete zuerſt 
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an ſteinigem Geſtade; er nannte es Steinland (Helluland). In der Hoff- 
nung, beſſere Striche zu finden, fuhr er weiter, und wirklich! Bewaldete 
Küſten grüßten herüber; man taufte ſie Markland und nahm ſie als gutes 
Zeichen, daß man noch ſchönere Gegenden finden würde. Er hatte ſich nicht 
getäuſcht: ein geſegnetes Land, wie es der Sohn des rauhen Nordens noch 
nie geſehen, bot ſich ſeinen Blicken dar, mit üppigen Weiden, fiſchreichen Ge⸗ 
wäſſern und Laubwäldern voll jagdbarer Tiere. Einen ganzen Winter blieben 
ſie dort und durchforſchten das Land; auf einem dieſer Züge entdeckten ſie 
einen Weinſtock, weshalb ſie dem Lande den Namen Vinland (Weinland) gaben. 
Dann fuhr der Entdecker heim und erzählte von der ſchönen Inſel, denn für 
eine ſolche hielt er ſie, und ſolches Aufſehen erregte ſeine Schilderung, daß er 
den Beinamen „der Glückliche“ erhielt. Anſiedler ſtrömten nun nach jenen 
Gegenden, Kolonien wurden gegründet, aber durch die Feindſeligkeiten der 
Eingeborenen, vor allem auch durch Unfrieden unter den Anſiedlern ſelbſt, 
gingen dieſe Niederlaſſungen wieder ein. Die Verbindung mit den neu ent⸗ 
deckten Küſten wurde zwar auch dann noch einige Zeit aufrecht erhalten, aber 
mit der Normannenherrlichkeit ging auch dieſe kühne Entdeckungsluſt zugrunde. 

Im Abendlande hatte man keine Ahnung von dieſen Ereigniſſen; der 
einzige, der von ihnen hörte und ſie aufſchrieb, war der Biſchof Adam von 
Bremen, der bei einem Beſuche bei dem Dänenkönig Sven Eſtrithſon von 
dieſem über Weinland Kunde erhielt. Zurückgekehrt mag er wohl davon er⸗ 
zählt haben, allein er miſchte ſoviel ſchauerliche Einzelheiten in ſeine Erzählung, 
daß wohl niemand Luft erhielt, ſelbſt einmal nach jenen Ländern zu fahren. 
So erzählte er z. B. von Grönland, daß dieſes Land ſeinen Namen von den 
Menſchen habe, die dort grünlich ausſähen. Auch gäbe es daſelbſt Amazonen, 
Höhlenmenſchen und Vielfraße, die mit grauen Haaren geboren würden. 
Jenſeits der Inſel finde man kein Land mehr; da ſei alles Eis, Nebel und 
Finſternis. Man glaubte ihm damals ſolche Berichte gern; das Mittel⸗ 
alter konnte ſich nicht genug tun in märchenhaften, unglaublichen Geſchichten, 
ja dieſe waren wohl die einzige Geographie des gemeinen Mannes. Es mag 
daher für einen unternehmungsluſtigen Kapitän in jener Zeit recht ſchwer ge⸗ 
worden ſein, ſeine Seeleute zu überreden, mit ihm nach einer unbekannten 
Gegend zu ſegeln. Beſonders nach Norden wollte niemand mitfahren, denn 
es wurde ſteif und feft behauptet, dabei käme man in das Lebermecr, wo 
die Schiffe kleben blieben; auch ſei da oben der Magnetberg, durch deſſen 
Kraft die Nägel aus dem Schiffe gezogen würden, fo daß die Planken aus⸗ 
einanderfielen. 

So blieb denn die kühne Normannentat unbekannt; der kaum entdeckte 
Erdteil verſank gleichſam wieder in den Wellen des Meeres. Aber ſelbſt wenn 
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es in weiteren Kreiſen bekannt geworden wäre, was Leif der Glückliche auf 
feiner Fahrt entdeckt hatte, fo würde fih niemand ſehr dafür intereſſiert haben; 
denn ein Land, und wenn es landſchaftlich noch ſo ſchon, noch ſo fruchtbar war, 
reizte die Unternehmungsluſt jener Zeit nicht. Nur ein ſolches mit Schätzen 
von Gold, Silber und edlem Geſtein oder doch wenigſtens mit koſtbaren Ge⸗ 
würzen und ſeltenen Erzeugniſſen menſchlicher Kunſtfertigkeit konnte die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich ziehen. Und ein Land, das mit dieſen Gegenſtänden 
menſchlicher Sehnſucht verſchwenderiſch ausgeſtattet ſein ſollte, war eben 
damals wieder deutlicher denn je in den Geſichtskreis des Abendlandes ge⸗ 
treten: Indien. Ganz verklungen war ja die Kunde nie; die köſtlichen 
Produkte, die man von daher bezog, redeten eine zu deutliche Sprache. Aber 
jetzt rückte der Orient ſo nahe an Europa heran, wie ſeitdem nie wieder. Es 
war ja die Zeit der Kreuzzüge! In dieſen Tagen waren aller Augen nach dem 
Orient gerichtet, und wie etwa fünfzehnhundert Jahre früher die Griechen, 
ſo lauſchten jetzt die Völker des Abendlandes den Erzählungen derer, die von 
ihrer Fahrt zurückgekehrt waren. Durch die Verbindung mit den Arabern 
wurden die Schriften der griechiſchen Schriftſteller in der Urſprache auch in 
das Abendland gebracht; man las, was ſie von dem Wunderlande des Oſtens 
erzählten; ihre Berichte von der märchenhaften Pracht und dem Reichtum 
orientaliſcher Fürſten ſah man beſtätigt, und die chriſtliche Phantaſie ſchmückte 
das Land noch mit einem Zauber aus, der ſeine Wirkung auf die gläubigen 
Gemüter jener Zeit nicht verfehlte. Nicht weit von Indien, ſo erzählten die 
Schriftſteller, liegt das Paradies. Nur ſo iſt überhaupt die Schönheit des 
indiſchen Landes zu erklären, denn der aus dem Garten Gottes wehende 
Wind übt ſeine wohltätige Kraft aus und läßt aromareiche Früchte, koſtbare 
Gewürze und wohlriechende Spezereien gedeihen. 

Daß dies wirklich ſo ſei, bezweifelte niemand, und dieſer Glaube ver⸗ 
mehrte nur die Sehnſucht, nach Indien zu kommen. Wo liegt das Wunder⸗ 
land? Das war die Frage, die zu löſen man ſich bemühte. Während bis zur 
Zeit der Kreuzzüge niemand die Lage von Indien genauer anzugeben wußte, 
wurde durch den innigen Verkehr mit den Arabern, die ſchon ſeit Jahrhunderten 
auf ihren Schiffen über das indiſche Meer gefahren waren, im Abendlande 
endlich der Ort auf der Karte bekannt, wo man dieſes Reich eigentlich ſuchen 
müſſe. Denn die Araber waren damals beſſer in Kosmographie bewandert, 
als die Völker des Abendlandes; ſie waren von der Kugelgeſtalt der Erde längſt 
überzeugt, und ihre Gelehrten zeichneten ſchon dementſprechende Karten. Wenn 
auch die Feſtländer von Europa, Aſien und Afrika noch ziemlich verzerrt dargeſtellt 
wurden, ſo war dieſe Darſtellung doch bei weitem richtiger, als die Karten der 
abendländiſchen Geographen, für die Jeruſalem in der Mitte der Welt lag. 

März, Kolumbus. 2 
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Die Araber konſtruierten auch einige finnreiche nautifche Inſtrumente. Von 
ihnen ſtammt z. B. das Aſtrolabium, mit deſſen Hilfe man ſich zur Meſſung 
der Sternhöhen, d. h. des Winkels vom Horizont bis zur Stellung irgend eines 
Sternes maß. Es beſtand aus einem Kreisbogen von Holz, in deſſen Mitte 
ſich, wie bei einer Uhr, ein drehbarer Winkelzeiger befand. An den Enden des 
Zeigers befanden ſich Viſierlöcher, durch die man den Stern fixierte. Das 
eine Ende des Zeigers wies alsdann auf den Stern, das andre zeigte auf die 
Grade, die am Rande eingetragen waren. 


Aſtrolabium. 


Mit dieſen neuen Errungenſchaften wurden die Italiener zuerſt bekannt, 
ſie benutzten ſie auch ſofort für ihre Schiffahrt und fanden, daß ſie gute 
Dienſte leiſteten. Bald löſten italieniſche Kaufleute auch die Frage, wie man 
nach Indien gelangen könnte, indem fie von den Arabern, von denen fie die 
indiſchen Erzeugniſſe einhandelten, Erkundigungen über das Land einzogen 
und ſo allmählich einen Landweg nach Indien über Konſtantinopel durch die 
Gebiete der Araber entdeckten. Kein anderes Volk Europas hätte damals 


19 


eine ſolche Unternehmung wagen dürfen. Doch die italieniſchen Kaufleute 
waren im Orient wohlbekannt, jie beſaßen überall Faktoreien und Nieder- 
laſſungen, ja ganze Stadtviertel, in denen ſie unter dem Schutze der Fürſten 
des Morgenlandes nach Recht und Sitte ihrer Heimat lebten. Wie heute die 
Engländer faſt auf der ganzen Welt zuhauſe ſind, ſo waren es damals im Orient 


Edrifis erdanſicht im Jahre 1154. 


die Italiener. Durch die Kreuzzüge ſtieg ihre Macht; der Transport der Kreuz⸗ 
fahrer und der Vorräte brachte ihnen reichlich Geld ein: ſie wußten ſich für 
ihre Dienſte wichtige Vorteile auszuwirken, wodurch ihr Anſehen auch bei 
den Arabern noch mehr ſtieg. Es war alſo für italieniſche Kaufleute nicht 
beſonders ſchwer, weite Reiſen durch das Morgenland zu unternehmen, um 
neue Abſatzgebiete, neue Märkte aufzusuchen. 

2 * 


Bu ſolchen Reifen bis ins Innere Aſiens war aber noch ein anderer An- 
laß vorhanden; das waren die Miſſionsbeſtrebungen der Päpſte. Von dem 
Bewußtſein erfüllt, daß der Papſt als Statthalter Chriſti auf Erden die Pflicht 
habe, die Menſchheit zu einer großen Herde mit einem Hirten zu vereinigen, 
ſandten die Biſchöfe von Rom Miſſionen aus zu den großen Mongolen- 
fürſten von Aſien. Von dieſen Großkhanen, wie man ſie nannte, wußte man 
im Abendlande, daß ſie dem Chriſtentum nicht abgeneigt, den Mohamme⸗ 
danern aber feindlich geſinnt ſeien. Unter ihrer Herrſchaft lebten die Chriſten 
ungeſtört in ihrem Glauben; einzelne hatten ſogar einflußreiche Stellen am 
Hofe, ja zwei dieſer Mongolenkaiſer ſtammten von chriſtlichen Müttern ab! 
Über die Gründe dieſer den Chriſten freundlichen Geſinnung täuſchten ſich 
allerdings die Päpſte gewaltig, wenn ſie glaubten, daß ſie aus der Überzeugung 
von der Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion ſtammten. Es war vielmehr 
eine religiöſe Gleichgültigkeit; denn wie noch heute die Chineſen, ſo waren 
auch die Mongolen durchaus keine religiöſen Fanatiker, wie es z. B. die Mo⸗ 
hammedaner find; die Feindſchaft der Großkhane mit den Fürften des Slam 
beruhte darauf, daß dieſe ihnen an der Ausbreitung ihrer Herrſchaft hinderlich 
waren. Das war aber den Päpſten unbekannt, ſie hielten die Mongolen⸗ 
fürſten für gute Bundesgenoſſen und verſuchten daher, in nähere Verbindung 
mit ihnen zu treten. Dazu kam noch ein anderer Umſtand. Im Abendlande 
ging die Sage von einem Könige, der mitten unter den greulichen Heiden ein 
chriſtliches Reich aufgerichtet habe und mit großer Tapferkeit gegen ſeine 
Feinde verteidige. Die Lage dieſes Reiches war unbekannt; irgendwo im 
Herzen Aſiens herrſchte der Presbyter Johannes, wie man dieſen König 
nannte; ihm in feinen Nöten beizuſtehen, hielten die Päpſte für ihre Pflicht. — 
So ſchickte denn Innocenz IV. im Jahre 1245 zwei Geſandtſchaften aus, eine 
aus Franziskaner⸗, die andere aus Dominikanermönchen beſtehend. Ihr 
Ziel war die Reſidenz der Großkhane, Karakorum. Über die Dominikaner⸗ 
geſandtſchaft wiſſen wir wenig, ſie ſcheint verunglückt zu ſein; die Franzis⸗ 
kaner aber gelangten wirklich nach Karakorum zur Sira ordu, dem gelben 
Kaiſerzelt der Mongolen; und ſie kamen gerade zu der Zeit, als ein neuer 
Khan den Thron beſtieg und 4000 Geſandte aller möglichen aſiatiſchen Völker⸗ 
ſchaften ihm Tribut und Huldigung darbrachten. Piano de Carpini, ein Teil⸗ 
nehmer an der Geſandtſchaft, erſtattete Bericht über die Reiſe und erzählte 
über Sitten und Lebensweiſe der Tataren. Indeſſen von der Ausdehnung 
Aſiens und von Indien erzählt er nichts; er hat wohl nicht ſehr darauf ge⸗ 
achtet. Genaueres über dieſe wichtigen Fragen brachte erſt der Bericht eines 
anderen Mönches, namens Wilhelm Rubruck, der um 1253 im Auftrage des 
Königs Ludwig des Heiligen zu dem Großkhan reiſte. Er beſaß eine vor⸗ 
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treffliche Bildung, war vor allem in der damals bekannten Geographie wohl⸗ 
bewandert, und da er auf ſeiner Reiſe genaue Beobachtungen anſtellte, ſo 
entging es ihm nicht, daß in den Geographiebüchern, die er geleſen hatte, 
manches recht falſch und den tatſächlichen Verhältniſſen widerſprechend ſei. 
Sein Reiſebericht iſt überhaupt ſehr intereſſant, ſo daß es wohl der Mühe 
lohnt, einiges daraus zu erzählen. — Er fuhr von St. Jean d'Acre nach Kon- 
ſtantinopel und von da über das Schwarze Meer nach Sudak an der Südküſte 
der Krim. Hier traf er italieniſche Kaufleute, die mit den Verhältniſſen wohl 
vertraut waren und ihm manchen guten Rat erteilten. Sie empfahlen ihm, 
ſich einen Wagen für ſein Gepäck, die Vorräte und Geſchenke zu kaufen, damit 
er nicht jeden Abend ſeine Laſttiere entlaſten und am Morgen von neuem 
beladen müſſe. Er, ſein Begleiter und ſein Diener ſollten ſich beritten machen, 
auch ſolle er einen Turkomanen als Dolmetſcher mitnehmen. Rubruck be⸗ 
folgte diefe Ratfchläge und trat dann feine Landreiſe an, die beſonders für ihn 
ſehr beſchwerlich war, da er ein wohlbeleibter Herr und alſo ſehr gewichtig war. 
„Was wir da von Hunger, Durſt, Kälte und Erſchöpfung gelitten haben“, 
ruft er aus, „laßt ſich nicht beſchreiben! Nur des Abends gab es eine ordent⸗ 
liche Mahlzeit, am Morgen dagegen nur Hirſe und Milch“. An verſchiedenen 
Orten traf er zu ſeinem größten Erſtaunen auf Europäer; ſo z. B. eine Frau, 
die in Metz geboren und von da nach Ungarn gekommen war. Von hier hatte 
man ſie geraubt und nach Aſien verſchleppt; ferner begegnete er einem Gold⸗ 
ſchmied aus Paris, einem Deutſchen und einigen Predigermönchen, die in 
ihrem Bekehrungseifer bis nach Aſien vorgedrungen waren. Seine und ſeiner 
Gefährten Reife ging nun durch das öftliche Rußland über den Ural nach dem 
Balchaſchſee, der in Turkeſtan liegt, von hier nach Karakorum, der Reſidenz 
der Großkhane. Ihre Geleitsbriefe und Empfehlungsſchreiben verſchafften 
ihnen eine Audienz beim Mongolenkaiſer. Sie kamen aber dabei in arge Ver⸗ 
legenheit. Als nämlich Rubruck und ſein Begleiter nach der Sitte des Abend⸗ 
landes in aufrechter Haltung, das Miſerere ſingend, eintraten, wurde ihnen 
mitgeteilt, daß fie, wie alle Geſandten, niederzuknieen hätten. Die Mönche 
weigerten ſich; denn vor einem Menſchen, noch dazu vor einem Heiden, die 
Kniee zu beugen, verbot ihnen ihr Glaube. Endlich kamen ſie auf einen 
Ausweg. Sie knieten nieder, beteten aber, ſtatt den Mongolenkaiſer anzu⸗ 
reden, das Vaterunſer, ſo daß ſie ſich dann einreden konnten, ſie hätten vor 
Gott, nicht aber vor dem Großkhan die Kniee gebeugt. Rubrucks Begleiter 
blieb in Karakorum bei der kleinen chriſtlichen Gemeinde; er ſelbſt kehrte faſt 
auf demſelben Wege zurück und langte nach dreijähriger Abweſenheit wieder 
in feiner Heimat an. Hier ſchcieb er feine Erlebniſſe auf und durch dieſen 
Reiſebericht wurde beſonders Nordaſien genauer bekannt; er ſtellt feft, daß 
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das Land der Serer und China, das man damals Kathay nannte, dasſelbe fet 
und erzählt ganz richtig, daß Kathay im Oſten bis ans Meer reiche. Über 
Sitten und Gebräuche weiß er viel Intereſſantes zu berichten, wie z. B. daß 
die im Norden wohnenden Völker mit Hundeſchlitten fahren und auf Schnee⸗ 
ſchuhen gehen, weil wegen der allzu großen Kälte in jenen Gegenden Eis und 
Schnee nicht ſchmelzen. 

Viel genauer aber konnte die Länder Aſiens der berühmte Reiſende 
Marco Polo ſtudieren, den man im Mittelalter den „Durchwanderer des 
ganzen Erdkreiſes“ nannte. Er entſtammte dem reichen venezianiſchen Han⸗ 
delshauſe der Poli, die in Konſtantinopel ein Geſchäft hatten und beſonders 
mit Edelſteinen handelten. Die Brüder Nicolo und Maffeo Polo unter⸗ 
nahmen 1260 eine Reiſe ins Morgenland; ſie verweilten dort drei Jahre und 
erlernten das Tatariſche, um ihren Geſchäften beſſer nachgehen zu können. 
Infolge kriegeriſcher Unruhen kehrten ſie um und gingen nach Italien, um 
die Grüße des Großkhans an den Papſt auszurichten und ſich neue Emp⸗ 
fehlungsſchreiben geben zu laſſen. Im Jahre 1271 ging dann Maffeo mit 
Marco Polo, dem Sohne Nicolos, auf eine zweite Reiſe aus, die ſie 24 Jahre 
in Aſien zurückhielt. Marco hat einen Bericht darüber erſtattet, und damit 
zum erſten Male eine genauere Kenntnis Südaſiens ins Abendland gebracht. 

Denn die beiden Venezianer drangen in Gegenden vor, die bis dahin 
noch keines Europäers Fuß betreten hatte. Durch Armenien und das Gebiet 
der räuberiſchen Kurden reiſten ſie quer durch Perſien zum unwirtlichen, 
ſchwer paſſierbaren Pamirplateau, dann durch die Wüſte zu den Grenzen 
Kathays, das damals einen Teil des mongoliſchen Reiches bildete. Vom 
Großkhan ſehr gnädig aufgenommen, trat Marco ſchließlich als Gouverneur 
und Geſandter in deſſen Dienſte. Faſt ganz China lernte er dadurch kennen, 
und er iſt voll Lobes über Größe, Reichtum, Gewerbefleiß und Ordnung der 
menſchenwimmelnden Städte. Auch von einem noch weiter oſtwärts ge⸗ 
legenen Lande Zipangu (Japan) bringt er die erſte Kunde und erzählt, daß 
dort Städte mit goldenen Ringmauern und ſilbernen Baſtionen zu finden 
ſeien. Dann bekam er den Auftrag, die Tochter des Großkhans, Kakatſchin, 
nach Perſien zu ihrem Bräutigam zu geleiten. Die Prinzeſſin reiſte mit 
einem Gefolge von 600 Perſonen; in 13 Schiffen durchfuhren ſie den Indiſchen 
Ozean, wo ſich dem ſtaunenden Auge des Venezianers die Herrlichkeit der 
Gewürzinſeln und der Perleninſel Ceylon auftat. Er brachte die Braut an 
ihren Beſtimmungsort; allein es fand fich, daß der Bräutigam bereits ge- 
ſtorben war. Da aber die Braut einmal da war, ſo erhielt ſie einen Neffen 
des Verſtorbenen zum Manne. Fürſtlich wurde Polo empfangen, fürſtlich 
geleitet. Wie ein Prinz von Geblüt ritt er unter dem Schutze von 200 Reitern 
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über Bagdad nach Trapezunt. Von da fuhr er zu Schiffe nach Konſtantinopel 
und endlich nach Venedig. Unerhörtes, noch nie Geſehenes erzählte der kühne 
Reiſende: von grünen fruchtbaren Ebenen, von der Ode und Verlaſſenheit 
der Wüſte, von goldgeſchmückten Paläſten und edelſteinreichen Ländern, von 


Marco Polo. 
Nach einem Moſaikbild von Francesco Salviati. 


Pracht und Reichtum der orientalischen Fürſten, von Millionenſtädten, wo 
trotz der Volksmenge muſterhafte Ordnung herrſcht. Auch manches Geheim⸗ 
nisvolle, Schauerliche flicht er ein. Tückiſche Geiſter verfolgen an einſamen 
Orten den Wanderer, um ihn in die Irre zu locken und ins Verderben zu ſtür⸗ 
zen. Bei Tage klingen dieſe Geiſterſtimmen wie ſüß tönendes Saitenſpiel, 
Pauken und Trommeln. 
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Wie haben fih doch die Zeiten ſeitdem geändert! Auch heute noch hört 
man beim Gehen im Sande Töne wie von Trommelwirbel und zarter Muſik. 
Aber unſere genaue Beobachtung hat nachgewieſen, daß dies durch die Reibung 
der Sandkörnchen verurſacht wird. Von einer ähnlichen Sinnestäuſchung 
erzählt ein Reiſender, der durch Iran auf demſelben Wege ritt wie Marco 
Polo. Beim Reiten auf dem Kamel, ſchreibt er, hatte ich die Empfindung, 
als ritte ich im Walde unter hohen Bäumen und müſſe mich fortwährend 
bücken, um den Zweigen auszuweichen. Dieſe merkwürdige Empfindung iſt 
wohl eine Folge des ſchaukelnden Trittes der Kamele und der Fata Morgana, 
die in den dürren Wüſten den durſtigen Wanderer äfft. Polos Reiſebeſchrei⸗ 
bung wurde franzöſiſch, lateiniſch und italieniſch bearbeitet, deutſch erſchien fie 
allerdings erft ſpät, nämlich 1477 in Nürnberg unter dem Titel: „Das ift 
der edel Ritter Marcho Polo von Venedig, der große Landfahrer, der uns 
beſchreibt die großen Wunder der Welt, die er ſelber geſehenn hat. Von 
dem Aufgang bis zu dem Untergang der Sunnen, dergleichen vor nicht mer 
gehort fein”. 

So erhielt man denn im Abendlande die erſte eingehende Kunde über 
Indien und die Inſeln des Indiſchen Ozeans, wenn auch manches Falſche, 
beſonders in bezug auf Himmelsgegenden und Wegelängen dabei war. 
Spätere Reiſende beſtätigten und erweiterten zum Teil Polos Bericht. Sie 
bringen manche intereſſanten Einzelheiten; wie z. B. Oderich von Pordenone, 
der 1284 Perſien und China durchreiſte. Er erzählte, daß die reichen Chineſen 
ſich die Fingernägel ſo lang wachſen laſſen, daß der Daumennagel zuweilen 
rings um die Hand gehe. Hayton von Georgis, ein armeniſcher Prinz, weiß 
dann noch manches Merkwürdige von den Chineſen hinzuzufügen. „Kathay 
(China), ſchreibt er, iſt das größte Reich der Welt und liegt an einem inſel⸗ 
reichen Ozean. Die Kathayer (Chineſen) haben kleine Augen und keinen 
Bart; für Religion intereſſieren ſie ſich nicht ſehr; auch ihre Tapferkeit iſt 
nicht bedeutend. Dagegen ſind ſie außerordentlich fleißig, geſchickt, kunſtfertig 
und höflich. Auf ſich ſelbſt ſind die Kathayer ſehr eingebildet; ſie behaupten, 
ſie allein hätten zwei Augen, die abendländiſchen Völker nur eins und alle 
anderen Nationen gar keine. Sie haben Papiergeld mit einem roten 
Stempel darauf. Wenn ein ſolcher Schein abgenutzt ift, tauſcht man ihn an 
der Staatskaſſe um. Indien iſt eine Halbinſel, reich an Edelgeſtein, Gold, 
Perlen und Spezereien und von ſchwarzen Menſchen bewohnt“. 

Marignolli aus Florenz, der auch nach Indien gekommen war, wunderte 
ſich, daß er das Paradies gar nirgends entdecken konnte. Er ſtimmt daher den 
Gelehrten bei, die meinen, daß das Paradies auf einem hohen Berge gelegen 
ſei, der bis in die Mondſphäre rage. Auf der höchſten Spitze des Berges, 
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ſchrieben einige, ijt noch das Haus zu ſehen, das Adam gebaut hat, ſowie einer 
ſeiner Fußſtapfen. Auf der Heimreiſe wurde Marignolli von Seeräubern 
überfallen und aller ſeiner Sachen beraubt. Er rettete mit Mühe ſein Leben 
und das Antwortſchreiben des Großkhans, das er dem Papſte überreichte. 

Die häufigen Miſſionsreiſen und Handelszüge wurden ſchließlich durch 
einen Reiſeführer — eine Art von Bädecker — ſehr erleichtert. Man konnte 
darin leſen, daß die Reife nach China 3000—4000 Mark koſtet für einen Rauf- 
mann, der für 240 000 Mark Waren mit ſich führte, daß man mit vierrädrigen 
Ochſenkarren mit einem Filzdache oder mit Kamelwagen reiſen muß. Die 
Entfernung der Stationen und ihre Namen, die bequemſten Wege und andere 
gute Ratſchläge waren genau vermerkt, kurz, man hatte ſich die Erfahrungen 
der verſchiedenen Reiſenden wohl zu nutze gemacht. 

Da kam die große Umwälzung im Innern Aſiens: 1386 ward in China 
die fremdenfreundliche Dynaſtie geſtürzt und das Land gegen die Ausländer 
abgeſperrt. Fortan war es lebensgefährlich, nach China zu reifen; nur nach 
Indien war der Zugang noch offen, aber auch nicht mehr für lange Zeit. Der 
letzte Indienfahrer war um 1424 der Italiener Nicolo de Conti, der Polos 
Bericht beſtätigte und neue begeiſterte Schilderungen von Indiens Schätzen 
brachte. Außer Gold und Silber rühmt er die köſtlichen Gewürze, Kampfer, 
Pfeffer, Zimt, ferner die Elefanten und das Färbeholz, ſowie die herrlich 
in allen bunten Farben ſchillernden Paradiesvögel, die, wie er hinzuſetzt, keine 
Beine haben. — Aber denen, die, nach dieſen Schätzen auszogen, traten die 
ſeldſchuckiſchen Türken, jene fanatiſchen Mohammedaner, die ſchon den Kreuz- 
fahrern ſoviel zu ſchaffen machten, bald hindernd in den Weg. Als 1453 
Konſtantinopel in ihre Hände fiel, da war das Tor nach dem Oſten gleich⸗ 
ſam verſchloſſen. 

Man mußte alſo auf einen anderen Weg denken und richtete ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit nach Weſten. Sollte es keinen Seeweg nach Indien geben? 
Dieſe Frage wurde jetzt beſonders unter den Seeleuten zu löſen verſucht, und 
wieder war es Italien, das dazu die furchtloſeſten Seefahrer, die tüchtigſten 
Kapitäne lieferte. Freilich ſahen fich diefe Entdeckungsluſtigen oft veranlaßt, 
in fremde Dienſte zu treten, ſei es, daß die Engherzigkeit ihrer Mitbürger 
ſie vertrieb, ſei es, daß ſie mit ihren Ideen keinen Anklang fanden, weil ja 
immer der Prophet in ſeinem Vaterlande nichts gilt. Es war nach der Mei⸗ 
nung der Kaufleute doch ſicherer, die indiſchen Waren über Ajazzo durch 
Syrien von den Arabern zu beziehen, was zwar mit vielen Schwierigkeiten 
verknüpft, aber doch nicht ſo koſtſpielig war, wie es die Entdeckung eines 
Seeweges zu ſein ſchien. So wanderten denn die italieniſchen Seeleute 
aus nach Portugal, Spanien und Frankreich, und ſie gelangten in dieſen 
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Ländern oft zu hohen Ehren. Denn fie brachten mit fih die Kenntnis der 
Nautik, wie man die Kunſt der Schiffahrt kurz nennt, die ja eben in Italien 
zu hoher Blüte entwickelt war. Viele Verbeſſerungen an Inſtrumenten, die 
zur Schiffahrt gebraucht werden, wurden in Italien gemacht und ausprobiert. 
Die wichtigſte geſchah in der Stadt Amalfi, wo man die Magnetnadel zu 
einem für Schiffer brauchbaren Inſtrument, dem Schiffskompaß, umwandelte. 

Man glaubt vielfach, daß die Kenntnis der merkwürdigen Eigenſchaft 
der Magnetnadel aus China zu uns gekommen ſei. Dafür laſſen ſich aber 
keine Beweiſe beibringen. Es iſt vielmehr ſicher, daß die polare Richtkraft des 
Magneten im Abendlande ſelbſtändig entdeckt worden iſt und zwar um 1180, 
jedenfalls in Paris. Es verging freilich noch manches Jahr, ehe dieſe Ent⸗ 
deckung für die Schiffahrt nutzbringend gemacht werden konnte; denn zu⸗ 
nächſt hinderte der Aberglaube die Anwendung eines Inſtrumentes, das nach 
der Anſicht der Matroſen „nur unter Beihilfe hölliſcher Mächte entſtanden 
ſein und daher nur von einem Kapitän angewendet werden konnte, der mit 
dem Teufel im Bunde ſtand“. Als mit der Zeit dieſer Aberglaube über⸗ 
wunden wurde, fehlte es noch an einer geeigneten praktiſchen Konſtruktion. 
Anfänglich wurde nämlich die Magnetnadel an einem Eiſen gerieben und dann 
auf einem Strohhalm befeſtigt ſchwimmend auf das Waſſer gelegt. Man ſieht 
leicht, daß ſie bei ſolcher Verwendung dem Schiffer nicht viel nützen konnte. 
Erſt als man ſie befeſtigte und auf der Spitze einer Nadel frei ſpielen ließ, als 
man die Strich- oder Windroſe darunter anbrachte und beides in einem Ge- 
häuſe aufftellte, war der Apparat entſtanden, der nun ein ſicherer Führer 
auf dem unendlichen Ozean ſein konnte, ein Wegweiſer, der es dem Schiffer 
geſtattete, von der ſicheren Küſte ſich weiter zu entfernen. 

Freilich waren auch dieſe Kompaſſe noch nicht mit den unſerigen zu ver⸗ 
gleichen, wie denn überhaupt ein Kapitän von heute den Kopf ſchütteln würde, 
wenn er mit ſolchen Apparaten arbeiten müßte wie die Seeleute von damals. 
Daraus erklärt es ſich auch ganz natürlich, daß ſich die Schiffer manchmal 
tüchtig verrechneten; es kam vor, daß ſie ſich um drei Grad irrten. Das 
mag beſonders oft bei der Anwendung des ſogenannten Jakobsſtabes vor⸗ 
gekommen ſein. Dieſes Inſtrument wurde zu Ende des 15. Jahrhunderts 
von einem Deutſchen, namens Regiomontanus, erſunden und diente zur 
Berechnung von Abſtänden zwiſchen zwei Sternen. Es ſah aus wie ein Kreuz 
und beſtand aus einem mit Graden verſehenen Stabe, an dem ein kurzes 
Querholz ſich hin⸗ und herſchieben ließ. Wollte man nun das Inſtrument 
gebrauchen, ſo ſetzte man den Stab an das Auge und ſchob das Querholz 
ſolange hin und her, bis ein Stern am unteren und einer am oberen Ende 
des Querholzes ſtand. 
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Auch dieſes Inſtrument bürgerte fih ſchnell ein und wurde von den 
Seeleuten mit Erfolg verwendet, ſo daß man größere Fahrten, weiter von 
der Kuſte weg, unternehmen konnte. Das wurde noch mehr ermöglicht durch 
die bedeutenden Fortſchritte, die man im Schiffbau machte. Es wurden vor 
allem größere Schiffe gebaut als bisher üblich. Die größten Kriegsſchiffe 
führten dann 500 Soldaten ohne die Schiffsmannſchaft, und die umfang⸗ 
reichſten Kauffahrteiſchiffe konnten bis 1000 Zentner tragen. 


Jakobsſtab. 


Unter den europäiſchen Nationen, bei denen die italieniſchen Kapitäne 
mit ihren vorzüglichen ſeemänniſchen Kenntniſſen freundliche Aufnahme 
fanden, ragen die Portugieſen beſonders hervor. Dieſes Volk hatte ſchon lange 
mit eigenen Augen geſehen, wie mächtig ein Staat durch den Handel und die 
Schiffahrt werden kann, nämlich an den Italienern, die bei ihren Fahrten nach 
England in Liſſabon eine Station errichtet hatten, die ſie bei der Hin⸗ und 
Rückfahrt beſuchten. Nun lebte in jener Zeit in Portugal der berühmte Mäcen 
und Gönner aller Seeleute, Prinz Heinrich der Seefahrer. Dieſer Mann 
hat ſein ganzes Leben, alle Freuden des irdiſchen Daſeins und ſeine reichen 
Einkünfte, die er als Großmeiſter des Chriſtusordens bezog, der Idee geopfert, 
Portugal zu einer Seemacht heranzubilden. Er legte am Vorgebirge Sagres 
in Algarve ein aſtronomiſches Obſervatorium an, ein See-Arjenal und eine 
Kosmographenſchule, wo er die jungen Leute, die ſich für das Seeweſen in⸗ 
tereſſierten, zu tüchtigen Kapitänen und Steuermännern heranbildete. Mit 
offenen Armen nahm er die fremden Seeleute auf; keiner ging hinweg, ohne 
von dem Edelmut des Prinzen reichlich beſchenktt worden zu fein. Merk⸗ 
würdigerweiſe iſt Prinz Heinrich trotz ſeines Beinamens niemals ſelbſt als 
Entdeckungsfahrer ausgezogen, aber er rüſtete Schiffe aus, unterſtützte ſolche, 
die ihn um Beihilfe baten und munterte zu neuen Reiſen auf. 


28 


Naturgemäß richteten diefe Fahrten ſich nach der Küſte von Afrika; fie 
liegt ja Portugal am nächiten, fie reizte auch die Unternehmungsluſt, da nach 
einer in der damaligen Zeit ſehr geſchätzten Karte, der catalaniſchen, in Afrika 
ein reiches Gebiet liegen ſollte. Es war indeſſen nicht leicht, die Zaghaftigkeit 
zu überwinden, die noch unter der Mehrzahl der Seeleute herrſchte. Der 
Atlantiſche Ozean war als unwirtliches Dunkelmeer verſchrieen, Afrika in 
dem Teile, der zur heißen Zone gehörte, als dürres ungaſtliches Land be⸗ 
kannt. Hatte doch Ariſtoteles, dem man alles glaubte, dies ſelbſt bewieſen, 
und ein karthagiſcher Kapitän, der in den alten Zeiten ſchon verſucht hatte, 
an der afrikaniſchen Küſte hinzufahren, hatte erzählt, daß er auf feurige Berge 
und Feuerflüſſe geſtoßen fei! Solche Berichte ſchreckten ſelbſt die Kühnſten 
ab. Als man aber nach und nach weiter vorrückte und ſtatt der erwarteten 
Wüſte grüne, herrliche Küſten mit tropiſcher Vegetation entdeckte, bekam man 
Mut. Man ſah ein, daß es beſſer ſei, den eigenen Augen als den Worten des 
Ariſtoteles zu glauben, und verſuchte nun, an das Ende der afrikaniſchen Küſte 
zu gelangen. Irgendwo mußte dieſe doch einmal nach Oſten umbiegen, und 
dann ... eröffnete ſich die herrliche Ausſicht, direkt nach Indien zu fahren! 

Davon waren die portugieſiſchen Kapitäne feſt überzeugt, und daher 
fand ein anderes Projekt, das um dieſelbe Zeit unter beſonders unterneh⸗ 
mungsluſtigen Seeleuten auftauchte, zunächſt nur wenig Beachtung. Sich 
ſtützend auf die Anſicht, daß die Erde Kugelgeſtalt beſitze, wollte man in ge⸗ 
rader Linie nach Weſten fahren! Da mußte man doch dann nach Kathay zum 
Großkhan oder direkt nach Indien kommen! Weniger kühnen Männern er⸗ 
ſchien das Projekt ungeheuerlich; denn wenn auch der Kompaß ſich ganz gut 
bewährt hatte, wer konnte ſagen, ob er nicht mitten auf dem Weltmeere plötz⸗ 
lich verſagen würde? Und wer wollte wiſſen, ob man dann auch wirklich nach 
Indien käme? Anderen dagegen ſchien die Ausführbarkeit wahrſcheinlicher. 
Die Entfernung war von den bedeutendſten Geographen ſchon berechnet, 
allerdings (und wie wir heute ſagen muſſen glücklicherweiſe) viel zu klein. 
Der berühmte italieniſche Aſtronom Toscanelli legte dar, daß die Land⸗ 
maſſe von Spanien öſtlich bis Kathay zwei Drittel des Erdumfanges betrage: 
es bleibe alſo für die Linie von Spanien weſtlich bis zu jenem Lande ein 
Drittel = 120°. Außerdem dachte man ſich das Weſtmeer von zahlreichen 
Inſeln beſetzt, von denen die beiden bedeutendſten, die Inſel Antilia und die 
Brandansinſel, etwa in der Mitte liegen ſollten. Es bot fih alfo die Yus- 
ſicht, dort vielleicht Station zu machen, ehe man zu den Küſten Indiens fuhr. 

Wer das Märchen von dieſen beiden Inſeln aufgebracht hat, iſt unbe⸗ 
kannt; jedenfalls erſcheinen ſie auf den Karten des Mittelalters, bald nordlich, 
bald etwas weiter nach Süden eingezeichnet. Ihre Lage kannte man alſo 
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nicht, man kannte aber ihre Geſchichte um fo genauer. Zu St. Brandan 
nämlich, dem Abt des Kloſters Cloufert, fam einſt, fo erzählt man, ein wandernder 
Mönch, namens Barintus. Dieſer berichtete, er habe ſeinen Jünger Mernoc, 
der auf einer einſamen Inſel weit im weſtlichen Ozean wohne, beſucht. Sie ſeien 
dann beide auf der Inſel umhergewandert, bis ſie endlich an den Ozean ge⸗ 
langten. Sie beſtiegen ein Schiff und fuhren nach dem Lande der Verheißung. 


Prinz Beinrich der Seefahrer. 
Nach dem Miniaturgemälde in der Handſchrift „Chronica do descotrimento e con quistra 
de Guiné.“ 


Nicht jeder kann da hineinkommen, denn es iſt von einem dichten Nebelring 
umgeben. Ihnen aber ermöglichte es die göttliche Vorſehung, die wunder⸗ 
bare Erde zu betreten. Dieſe Erzählung machte auf Brandan einen tiefen 
Eindruck. Mit 14 Mönchen brach er auf, das heilige Land zu ſuchen. 
Von Inſel zu Inſel irrten, wunderbare Dinge ſahen ſie. Sie kamen zu 
einer Inſel der Schafe, zu einem Paradies der Vögel. Endlich faßten ſie auf 


30 


einem Eiland feſten Fuß, um ein Opfer darzubringen. Da plößlich verſank 
die Inſel: es war der Rücken eines Wales, auf dem ſie geſtanden! Nach ſieben⸗ 
jähriger Irrfahrt erreichten ſie endlich das geſuchte Land; ſie paſſieren den 
hüllenden Nebelring, und vor ihren Blicken tut ſich ein herrliches Land auf, 
grün und blumig, mit fruchtbeladenen Bäumen. Ewiger Tag, ewige Frucht⸗ 
barkeit, unaufhörliche Ernte herrſchen in dem Lande, das ſie 40 Tage lang 
durchwandern. Ein großer Strom, der mitten durch die Inſel floß und nicht 
überſchreitbar war, nötigte ſie zur Rückkehr. Sie kehrten um, ſchifften ſich 
wieder nach Europa ein und erzählten dort von ihrer wunderbaren Fahrt nach 
der Juſel, die ſeitdem den Namen Brandans⸗Inſel erhielt. 

Das andere Eiland, das neben vielen anderen kleineren auf den Karten vom 
Atlantiſchen Ozean herumſpukte, war die Inſel Antilia oder die Inſel der 
ſieben Städte. Von ihr erzählte man, daß zurzeit, als die Mauren in Spanien 
eindrangen, ein gotiſcher Erzbiſchof der Stadt Porto mit 6 Gefährten und feiner 
Habe geflüchtet und auf Antilia gelandet ſei. Sie hätten dann die Schiffe 
verbrannt und ſich über die Inſel verteilt, wo jeder der Gründer einer Stadt 
wurde. Beſonders kecke Seefahrer unternahmen Expeditionen nach den ſagen⸗ 
haften Eilanden, kehrten aber natürlich unverrichteter Sache, manchmal auch 
gar nicht zurück. Es gab auch Schwindler, welche behaupteten, dort geweſen 
zu ſein. So meldete ſich z. B. bei Heinrich dem Seefahrer einer, der eine 
höchſt romantiſche antiliſche Geſchichte vortrug. Man habe ihn und ſeine 
Mannſchaft freundlich aufgenommen und in einen Tempel geführt, wo ſie 
einer chriſtlichen Meſſe beiwohnten. Die Einwohner hätten ſie dann gebeten 
zu bleiben, bis ihr zufällig abweſender Gebieter zurückgekehrt ſei. Er habe 
aber dieſer Bitte kein Gehör geſchenkt, ſondern ſei abgefahren aus Furcht, 
man möchte ihn am Ende überhaupt nicht wieder fortlaſſen. Der Erzähler 
hatte ſich nun wahrſcheinlich eingebildet, Prinz Heinrich der Seefahrer würde 
ihm eine Belohnung für ſeine Fahrt und die Mittel zu einer weiteren über⸗ 
geben. Er war daher nicht wenig erſtaunt, als der Prinz, der manchmal auch 
ein wenig grob war, ſehr ungehalten wurde und ihm befahl, auf der Stelle 
nach Antilia zurückzufahren und Genaueres zu berichten. Der Kapitän hielt 
es aber wohl für beſſer, auf Nimmerwiederſehen aus Portugal zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Solcher Renommiſten gab es damals viele; manche glaubten ſelbſt an das, 
was ſie vielleicht bloß flüchtig geſehen und dann mit ihrer Phantaſie aus⸗ 
geſchmückt hatten. Kaum ein Schiffer kehrte von einer Fahrt zurück, der nicht 
von Land erzählte, das er in nebeliger Ferne geſehen haben wollte; ſchließlich 
ſah man hinter jeder Nebelbank am Horizont eine Küſte. Auch Pflanzen 
fremder Himmelsſtriche wollten ſie im Meere aufgefiſcht haben, und man 
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nahm das als ein Zeichen, daß es wirklich nicht weit fein könne, wenigſtens bis 
zu einer jener Inſeln; ja man glaubte die Erzählung des römiſchen Schrift⸗ 
ſtellers Pomponius Mela, nach welchem der Konſul Metellus Celer von einem 
galliſchen Könige eine Anzahl braune Menſchen, Indier, geſchenkt bekommen 
hatte, die in einem Boote an die Nordſeeküſte von Deutſchland verſchlagen 
worden waren! So verlor der Plan einer Weſtfahrt allmählich an Unge⸗ 
heuerlichkeit, zumal da auch einige namhafte Gelehrte, vor allem jener 
Toscanelli, ſowie die alten Schriftſteller und Geographen, das Projekt für 
durchführbar erklärten. Noch aber fehlte der Mann, der mit ſeiner ganzen 
Perſönlichkeit ſich dem Unternehmen zur Verfügung ſtellte, der mit der 
glühenden Leidenſchaft eines Menſchen, der ſich von Gott zu großen 
Dingen berufen glaubt, die Idee ergriff und in dieſem Glauben mit ſiegen⸗ 
der Beredſamkeit und der Zähigkeit, die ſolchen Propheten eigen iſt, alle Be⸗ 
denken niederſchlug: dieſer Mann ſchien in Kolumbus. 


Leben des Rolumbus bis zu jeinem Auftreten in 
Spanien. 


Wie bei jo vielen bedeutenden Männern, die aus den breiten Schichten 
des Volkes hervorgegangen find, ijt auch bei Kolumbus über feinen Lebens- 
und Entwicklungsgang bis zu dem Tage, da er mit feinem Projekte hervor- 
trat, wenig Genaues bekannt. Ja, es iſt gerade bei ihm ganz beſonders 
ſchwierig, ein klares Bild ſeines Vorlebens zu entwerfen, weil er ſelbſt wider⸗ 
ſprechende Angaben darüber gemacht und ſich alle Mühe gegeben hat, ſeine 
Vergangenheit zu verſchleiern. Es beſteht kein Zweifel, daß er ſich in den 
Tagen des Ruhmes ſeiner einfachen Abkunft ſchämte, eine Schwäche, die in 
ſeiner großen Eitelkeit begründet lag und die man vielleicht noch dadurch ent⸗ 
ſchuldigen kann, daß er in Spanien lebte, wo Familie, Herkommen und Rang 
eine ſo große Rolle ſpielen. Freunde und Zeitgenoſſen des Kolumbus, die 
eine Beſchreibung ſeines Lebens gaben, bauten alſo ihre Biographie auf den 
ungenauen Angaben des Entdeckers auf, und es war der Genauigkeit ihrer 
Darſtellung nicht förderlich, daß ſie in dem Glauben, Kolumbus ſei ein Werk⸗ 
zeug in der Hand Gottes geweſen und von ihm für ſeine große Aufgabe be⸗ 
ſtimmt, ſich noch bemühten, ſelbſt das geringſte Ereignis ſo zu deuten, daß es 
in dieſen Plan vom Walten der Vorſehung paßte. Sie nahmen daher — der 
eine mehr, der andere weniger — Anekdoten, die den Schein des Wunder⸗ 
baren vermehren konnten, in ihre Darſtellung auf unbekümmert, ob ſie Wahres 
enthielt oder nicht, und es ſind ſolche unwahre Geſchichten auch heute noch 
im Umlauf. Am meiſten der Wahrheit widerſprechend iſt eine Lebens⸗ 
beſchreibung, die im Jahre 1571 in Venedig ohne den Namen des Ver⸗ 
faſſers erſchien und von der man lange Zeit glaubte, fie fet von Kolumbus! 
Sohn Fernando verfaßt worden. Man hat indes nachgewieſen, daß Fernando 
der Verfaſſer nicht geweſen ſein kann; wer die Geſchichte eigentlich ge⸗ 
ſchrieben hat, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Da die Lebensbeſchreibung, 
die ein wahrer Roman iſt, nun lange Zeit für richtig befunden wurde, 
ſo lohnt es ſich wohl, in Kürze zu erzählen, wie ſich das Leben des 
Kolumbus danach abgeſpielt haben ſoll. 
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Der Stammbaum der Familie des Kolumbus geht zurück bis auf einen 
römiſchen Prokurator, Colo, der den numidiſchen König Mithridates gefangen 
nach Rom brachte. Zahlreiche andere berühmte Männer gingen aus dieſer 
Familie hervor, darunter auch mehrere große Admirale. Durch Kriege und 
andere Unglücksfälle war die ſonſt vermögende Familie heruntergekommen, 
indeſſen machte es des Kolumbus Vater doch möglich, ſeinen Sohn nach Pavia 
zu ſchicken, wo er auf der Univerſität Kosmographie, Aſtronomie und Geo⸗ 
metrie ſtudierte und ſich in dieſen Fächern hervorragend auszeichnete. Mit 
14 Jahren war er ſchon fertig mit Studieren und ging nun zur See. 23 Jahre 
durchkreuzte er das Mittelmeer nach allen Richtungen und erwarb ſich einen 
Namen als tüchtiger Kapitän. Weil ihm als ſolcher bekannt, übertrug der letzte 
König von Cypern, René, Kolumbus die Aufgabe, eine feindliche Galeere bei 
Tunis zu nehmen. Als aber des Kapitäns Schiffsmannſchaft erfuhr, daß neben 
dem bezeichneten Schiffe noch einige andere Fahrzeuge zu erobern ſeien, weigerte 
fie fich, weiter mitzufahren und forderte Rückkehr nach Marſeille, um Verſtär⸗ 
kungen zu holen. Kolumbus indeſſen, der dazu keine Luſt verſpürte, drehte die 
Windroſe im Kompaß herum, ſo daß es den Anſchein hatte, als wäre der Kurs 
wirklich auf Marſeille gerichtet, während in Wahrheit das Schiff am Kap von 
Karthago vorbeiſegelte. — Im Jahre 1477 unternahm Kolumbus ſodann eine 
Reiſe nach land, und als tüchtiger Mathematiker beſtimmte er deren Lage 
richtiger, als bis dahin geſchehen, indem er behauptete, ihre Spitze liege unter 
730, nicht 630 n. Br. Er ſegelte auch noch 5 Breitengrade über die Inſel Thule, 
die er Tile nennt, hinaus, unternahm alſo eine Art von Polarexpedition. Nach 
ſeiner Rückkehr ſchloß er ſich einem Namensvetter, Kolombo junior an, der als 
Korſar damals einen gefürchteten Namen hatte und als Kommandant eines 
großen Geſchwaders gegen die Sarazenen, Venezianer und andere Feinde 
kämpfte. Von ihm erhielt Chriſtoph Kolumbus den Auftrag, einige venezianiſche 
Galeeren, die auf der Heimreiſe begriffen waren, zwiſchen Liſſabon und dem Kap 
St. Vincent anzugreifen und zu nehmen. Da dieſe Schiffe aber geſchloſſen 
vorgingen und ſich tapfer verteidigten, ſo entſpann ſich ein hitziges Seegefecht. 
Vom Morgen bis zum Abend ward gekämpft, und Kolumbus hatte eben eine Ga⸗ 
leazze durch Enterhaken und Eiſenketten an ſein Schiff gefeſſelt und befand ſich 
gerade im hitzigſten Gefechte, als Feuer ausbrach. Was von der Schiffsmann⸗ 
ſchaft noch am Leben war, ſtürzte ſich ins Meer. Kolumbus, ein guter Schwim⸗ 
mer, hielt ſich mit Hilfe eines Ruders lange Zeit über Waſſer und gelangte 
endlich an das Ufer. Hier erholte er ſich von den Anſtrengungen, infolge deren 
ihm die Beine gelähmt waren, verband notdürftig ſeine Wunden und ging nach 
Liſſabon, wo er Bekannte ſeines Vaters und andere Landsleute traf, die ſich 
ſeiner annahmen und ihn in jeder Weiſe unterſtützten, damit er ſich erholen 
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könne. Durch fein angenehmes Außere und feine feine Lebensart empfahl er 
ſich allen, die mit ihm verkehrten. Beſonders fiel er auf wegen ſeiner Frömmig⸗ 
keit, die ihn trieb, täglich die Meſſe im Kloſter de Santos zu beſuchen. Hier 
lernte er unter den Superiorinnen Dona Felipa Muñiz kennen, deren Liebe er 
gewann und die er ſchließlich heiratete. Sie war die Tochter des Ritters Pere⸗ 
ſtrello, der indeſſen damals ſchon geſtorben war. So lebte Kolumbus nach ſeiner 
Verheiratung im Hauſe ſeiner Schwiegermutter. Dorthin kam eines Tages krank 
von einer Reiſe zurück ein Pilot, ein Buſenfreund des Kolumbus. Er war auf 
einer Fahrt von Spanien nach England nach Weſten verſchlagen worden und 
bis Indien gekommen. Ans Land gehend traf er nackte Menſchen, nahm aber 
nur Waſſer und Holz ein, und kehrte um. Auf dem langen Rückwege ſtarb faſt 
die ganze Mannſchaft Hungers, nur der Pilot und drei Matroſen kehrten zu⸗ 
rück. Kolumbus nahm den kranken Freund auf und pflegte ihn: allerdings 
vergeblich. Vor ſeinem Tode übergab der Sterbende dem Kolumbus eine 
Karte, die er von dem neuentdeckten Lande entworfen hatte, und ſo gelangte 
Kolumbus in den Beſitz eines wichtigen Geheimniſſes, mit deffen Hilfe er dann 
feine kühne Fahrt ausführte.“ — — — 

Wie ganz anders geſtaltete ſich aber das Bild, wenn man die Tatſachen 
zuſammenſtellt, die von ſcharfſinnigen Forſchern nach Urkunden und ähnlichen 
unwiderleglichen Zeugniſſen nachgewieſen worden ſind! Nichts von edler Ab⸗ 
kunft, von alter Familie, von wunderbarer Fügung und geheimnisvollem Wal⸗ 
ten der Vorſehung! — — 

Chriftophoro Colombo, oder in ſpaniſcher Form Chriſtophe Colon, (columba 

= Taube, alfo columbus = Taubert) entſtammt einer einfachen, beſcheidenen 

Weberfamilie Italiens. Da nun der Name Colombo in den Küſtenplätzen des 
liguriſchen und tyrrheniſchen Meeres ſo häuſig iſt, wie etwa in Berlin der Name 
Lehmann, fo haben ſich zehn Städte um die Ehre geftritten, der Geburtsort des 
Kolumbus zu ſein. Von allen dieſen Städten iſt ſowohl nach des Entdeckers 
eigener Ausſprache, wie nach denen berühmter Zeitgenoſſen, die ihn allgemein 
als den „Genueſen“ bezeichnen, Genua der Ort, wo des Kolumbus Wiege ge⸗ 
ſtanden hat, Genua, die Königin des liguriſchen Meeres, maleriſch am blauen 
Golfe emporſteigend. Dieſe Stadt erkor zu ſeinem Wohnſitz um 1429 
Domenico Colombo, der Sohn des Giovanni Colombo aus Quinto, einem Orte 
10km öſtlich von Genua. Domenico war, wie feine Brüder und wahrſcheinlich 
auch ſein Vater, ein Weber und verheiratete ſich mit Suſanne Fontanaroſſa 
aus Biſagno. Er erwarb in der Vorſtadt des Vico dritto de Ponticello ein 
Haus, in dem Chriſtoph Kolumbus, ſein erſter Sohn, geboren wurde. In wel⸗ 
chem Jahre, iſt nicht beſtimmt zu ſagen. Die Angaben des Kolumbus ſelbſt ſind 
darüber ſchwankend. Höchſtwahrſcheinlich iſt er 1446 geboren; denn er ſchreibt 
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1501 in einem Briefe, daß er feit nunmehr 40 Jahren die See bereift habe und 
da er mit 14 Jahren zur See ging, ſo ergibt ſich das oben erwähnte Jahr 1446, 
das übrigens auch noch durch andere Berechnungen als Geburtsjahr genannt 
wird. Er hatte noch zwei Brüder, Bartholomeo und Diego, die ihm {pater nach 
Spanien folgten, ſowie eine Schweſter, Blanchiſette, von der wir nur wiſſen, 
daß ſie an einen Viktualienhändler verheiratet war. Das Geburtshaus des 
Kolumbus ſteht heute noch; es iſt von dem Rate der Stadt Genua angekauft 
und mit einer Tafel verſehen worden, die folgende lateiniſche Inſchrift trägt: 


Nulla domus titulo dignior. 
Haeic paternis in aedibus Christopherus Columbus 
pueritiam primamque iuventam transegit. 


„Kein Haus iſt einer Inſchrift würdiger als dies. Im elterlichen Hauſe 
verlebte hier Chriſtoph Kolumbus ſeine Kindheit und erſte Jugend.“ 


Von dieſer Jugendzeit wiſſen wir gar nichts; ſie kann aber nicht ſehr glän⸗ 
zend geweſen ſein, denn es ging mit den Vermögensverhältniſſen des Vaters 
ſtändig rückwärts. Im Jahre 1471 verließ dieſer Genua und verzog nach Savona, 
wo er 14 Jahre ſich aufhielt und neben feiner Weberei einen Käſehandel, ſowie das 
Schankgewerbe betrieb. Seine Beſitzungen in Genua mußte er verkaufen. Er 
kehrte ſpäter wieder nach Genua zurück und ſtarb hier 1494 arm und verſchuldet, 
ohne von dem Ruhm ſeines Sohnes etwas gehört zu haben. Chriſtoph wird in 
den urkundlichen Papieren jener Zeit ſtets als Canerio = Weber bezeichnet, und 
man kann damit eigentlich nicht recht die Behauptung in Einklang bringen, daß 
er in Pavia ſtudiert habe; denn das Studieren war auch damals eine teure 
Sache. Hit er wirklich in Pavia geweſen, fo hat fein Studium gewiß nicht lange 
gedauert, denn mit 14 Jahren ging er ja ſchon zur See. Ganz ohne Bildung 
iſt er aber auch nicht aufgewachſen, denn er konnte leſen, ſchrieb einen ſehr ſchö⸗ 
nen Stil und verſtand ſich auch aufs Rechnen und Kartenzeichnen. Es iſt leicht 
zu begreifen, daß ein ſo phantaſievoller und ehrgeiziger junger Mann wie Ko⸗ 
lumbus es war, an dem Gewerbe eines Webers wenig Gefallen fand. Sah er 
doch an ſeinen Verwandten, wie weit man es damit bringen konnte! Der Be⸗ 
ruf eines Seemannes mußte ihm viel, viel anziehender erſcheinen. So hat er 
jedenfalls im Anfang neben der Weberei ſich als Schiffer betätigt, denn wir 
hören, daß er Wein über See verfrachtete und dabei die Inſeln und Küſten des 
Mittelmeeres beſuchte. Späterhin wandte er ſich dann ganz dem Seemanns⸗ 
beruf zu, nachdem er wahrſcheinlich in den Kreiſen der Seeleute bekannt ge⸗ 
worden war. Er konnte keinen beſſeren Ort wählen, um ſich zum Seemann 
auszubilden, als ſeine Vaterſtadt. Genua ſtand damals an der Spitze der ſee⸗ 
fahrenden Städte Italiens. Genueſiſche Kapitäne waren von fremden Köni⸗ 
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gen ſehr begehrt; in Portugal hatten es einige bis zu Admiralen gebracht. Die 
Könige von Frankreich und England nahmen ſie gern in ihre Dienſte, und ge⸗ 
nueſiſche Nautik und Schiffahrtskunſt genoß weithin großes Anſehen. So wird 
ſich auch Kolumbus bei ſeinem großen Intereſſe für die Sache zu einem tüch⸗ 
tigen Seemann herangebildet haben. 

Nach 1477 verſchwindet Chriſtoph aus ſeiner Heimat und taucht in Por⸗ 
tugal auf. Er hat es alſo wie viele ſeiner Berufs⸗ und Vaterlandsgenoſſen ge⸗ 
macht: er war ins Ausland gegangen und zwar dahin, wo er die beſten Aus⸗ 
ſichten für ſein Fortkommen hatte: nach Portugal. Das war ſo der rechte 
Boden für ihn. Hier hörte und ſah er viel von den Bemühungen der Portu⸗ 
gieſen um die Schiffahrt, von den großartigen nautiſchen Einrichtungen des 
Prinzen Heinrich; Berufsgenoſſen erzählten ihm von den Anſtrengungen, die 
gemacht wurden, das Wunderland Indien zu entdecken, von den ungeheuren 
Schätzen, die man dabei gewinnen wollte, von den Inſeln und neuen Küſten, 
die bis dahin ſchon gefunden worden waren. Eine völlig neue Welt tat ſich vor 
ihm auf; hier in Portugal hat er ſicherlich ſeine Idee gefaßt, auch als Entdecker 
ſein Glück zu verſuchen. 

Und das Schidfal war ihm anfänglich auch ſehr günſtig. Bei feinen häu⸗ 
ſigen Beſuchen der Meſſe im Kloſter de Santos gewann er die Liebe eines 
jungen Edelfräuleins, die mit anderen jungen Damen ihres Standes zwar im 
Kloſter lebte, aber jederzeit berechtigt war, es zu verlaſſen und fih zu verhei⸗ 
raten. Sie hieß Dona Felipa Muniz und war die Enkelin des Bartholomeo 
Pereſtrello, eines Italieners aus einem adeligen Geſchlecht von Piacenza. 
Er war auch in Portugal eingewandert, hatte Dienſte unter den Königen Por⸗ 
tugals genommen und zur Belohnung dafür die Inſel Puerto Santo bei 
Madeira als Lehen erhalten. Felipas Vater Pedro war zur Zeit ihrer Ver⸗ 
heiratung ſchon geſtorben, für ihren Bruder Bartholomeo führte die Mutter 
die Vormundſchaft, während ein Verwandter, Pedro Correa da Cunha, die 
Inſel Puerto Santo verwaltete. Die Heirat fand jedenfalls 1478 in der Kirche 
zu Liſſabon ſtatt; denn die Familie lebte hier, nicht auf ihrer Inſel, weil der 
Aufenthalt in der Hauptſtadt, dem Schauplatze eines bewegten Lebens, ange⸗ 
nehmer war. Kolumbus war damals etwa 31 oder 32 Jahre alt, von hohem 
kräftigen Wuchſe. Sein Kopf erinnerte in ſeiner Bildung mehr an den Nord⸗ 
länder als an einen Italiener; das Geſicht war mit Sommerſproſſen bedeckt; 
er hatte lebhafte blaue Augen und eine Adlernaſe; ſein Haar, in der Jugend 
rötlich gefärbt, war ſchon in ſeinem dreißigſten Jahre völlig weiß, ſo daß man 
ihn immer für älter hielt, als er wirklich war. 

Viel Heiratsgut brachte die Gattin des Kolumbus nicht in die Ehe, wohl 
aber erlangte er durch dieſe Verheiratung Vorteile, die vielleicht mehr wert 
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Chriſtoph Rolumbus. 
Nach einem Gemälde im Marinemuſeum in Madrid. 


waren als ein großer Brautſchatz. Durch ſeine Verbindung mit einer hochange⸗ 
ſehenen Familie wurde er in die beſten Kreiſe eingeführt, trat er in Beziehungen 
zum Hofe und zu ſolchen Männern, die einen tiefen Einblick in die ſonſt geheim 
gehaltenen indiſchen Ziele und Pläne des Hofes getan hatten, und da ſein Schwie⸗ 


38 


gervater ſelbſt ein Entdecker geweſen war, jo fand er in deffen hinterlaſſenen 
Papieren unſchätzbare Karten, Plane, nautiſche Inſtrumente und eine ganze 
Bibliothek kosmographiſcher und mathematiſch⸗aſtronomiſcher Bücher. Man 
kann leicht verfolgen, wie unter dieſen Verhältniſſen ſein Plan einer Weſtfahrt 
allmählich reifte. Die Berichte von den fabelhaften Schätzen Indiens, die ja 
das Ziel der portugieſiſchen Entdeckungsfahrten waren, wurde auch ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſes Land gerichtet; denn wie ſo viele Menſchen, ſchätzte auch 
Kolumbus das Gold ſehr hoch. Schreibt er doch in einem Briefe von 1503: 
„Das Gold iſt ein wunderbares Ding; wer es beſitzt, iſt Herr von allem, was er 
wünſcht; durch Gold kann man ſelbſt Seelen in das Paradies gelangen laſſen“. 
Dazu fand er wahrſcheinlich in der Bibliothek ſeines Schwiegervaters ein da⸗ 
mals viel geleſenes und geſchätztes Buch über den Orient von John Mandeville, 
der zwar ſelbſt niemals dort geweſen war, aber aus den Reiſeberichten von 
Kaufleuten und Miſſionaren, beſonders aus dem Marco Polos, die in⸗ 
tereſſanteſten Stellen herausgezogen und mit großer Übertreibung der ein⸗ 
zelnen Tatſachen zuſammengeſtellt hatte. 

Kolumbus kam bald zu der Überzeugung, daß man Indien jenſeits des 
Ozeans ſuchen müſſe, beſonders als ihm verſchiedene höchſt glaubwürdige Per⸗ 
ſonen von angeſchwemmten Gegenſtänden erzählten. So hörte er bei ſeinem 
Aufenthalt auf den Azoren, daß bei anhaltendem Weſtwinde an dem Strande der 
Inſeln Gracioſa und Fanal Fichtenſtämme gefunden würden. Da es auf den 
Inſeln ſelbſt keine Fichten gab, ſo ſchloß man, daß ſie von einem weſtlich ge⸗ 
legenen Lande kommen müßten; das konnte nach der Meinung des Kolumbus 
nur Indien ſein. Dorthin verlegte er auch die angeſchwemmten Leichen einer 
fremden Menſchenraſſe, ſowie ein Stück ſtarken Rohres, von dem ihm ſein 
Schwager Correa erzählte. Dieſes Rohr ſei ſo ſtark, daß man in den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen zwei Knoten 9 Karaffen Weines gießen könne. Martin Vicente, 
Pilot im Dienſte des portugieſiſchen Königs, berichtete, er habe 450 Meilen 
weſtlich von St. Vicente ein ſehr ſchön bearbeitetes Stück Holz gefunden, und 
auch Correa erzählte von einem ſolchen, das man am Strange von Puerto 
Santo gefunden habe. Kolumbus zweifelte keinen Mugendi, daß alle diefe 
Gegenſtände von Indien durch Winde und Meeresſtrömungen nach Europa 
gelangt ſeien und daß es bis dahin nicht ſo ſehr weit ſein konnte; ſonſt würden 
ſie doch unterwegs abgelenkt werden. 

Freilich war es aussichtslos, auf Grund ſolcher Berichte hin einen Fürſten 
zu überreden, daß er Schiffe zu einer Weſtfahrt ausrüſte; mit ſolchen See- 
mannsgeſchichten konnte er auch die Bedenken nicht niederſchlagen, die ſicher⸗ 
lich gegen eine ſolche Fahrt erhoben wurden; denn der Gedanke war ja in ſach⸗ 
verſtändigen Kreiſen ſchon erörtert worden, wie wir nachher ſehen werden. Da 
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fand aber Kolumbus in der Bibliothek feines Schwiegervaters ein Buch, das 
ſeinen Plänen und Wünſchen in jeder Weiſe entgegen kam; es war die Imago 
mundi d. h. Das Weltbild des Kardinals d'Ailly oder wie er häufiger genannt 
wird, Petrus de Alliaco. Dieſer hatte, wie viele andere gelehrte Geiſtliche des 
Mittelalters auch, eine Kosmographie verfaßt, d. h. er hatte aus den Schrift⸗ 
ſtellern der antiken Welt und des frühen Mittelalters die Anſichten über Geo⸗ 
graphie und den damit zuſammenhängenden Wiſſenſchaften in einem Auszuge 
vereinigt. Hier ſah nun Kolumbus ſeine Meinung beſtätigt, daß das Meer 
zwiſchen der Weſtküſte Europas und dem Oſtrande Indiens ſehr ſchmal ſei. 
DAY hatte alle darauf bezüglichen Meinungen überſichtlich zuſammengeſtellt 
und ſolche, die die Ausdehnung des Meeres für größer hielten, hatte er wegge⸗ 
laſſen. Ererzählte alſo, daßſchon Ariſtoteles, ſpäter Seneca und Plinius es durch⸗ 
aus für möglich gehalten hätten, über das weſtliche Meerzu fahren. Das aſiatiſche 
Feſtland erſtrecke ſich über 230°, alſo blieben für den Ozean nur noch 130°, ein 
arabiſcher Gelehrter namens Esdra habe nachgewieſen, daß ½ der Erdober⸗ 
fläche Land, nur / aber Waſſer fei, die Erde fei zwar eine Kugel; man ſtelle 
ſie ſich aber gewöhnlich viel zu umfangreich vor, ein arabiſcher Gelehrter na⸗ 
mens Alfragan habe berechnet, daß jeder Grad nur 565, nicht, wie Ptolemäus 
behaupte, 62 / Meilen groß fet. Kolumbus fand aber noch andere Angaben, 
die ſeinem phantaſievollen religiöſen Gemüte beſonders zuſagten; das waren 
die Stellen über die Lage des Paradieſes. „Dasſelbe liegt“, fo ſchreibt d'Ailly, 
„in der lieblichſten Gegend des Oſtens, weit von unſerm Gebiet entfernt auf 
einem erhabenen Orte, ſo daß es faſt bis in die Mondſphäre reicht und von den 
Waſſern der Sündflut nicht erreicht werden konnte. Von dieſem hohen Berge 
ſtürzen nun die Gewäſſer mit gewaltigem Brauſen herab und bilden einen tie⸗ 
fen See.“ 
Endlich ſprach d' Ailly noch von dem nahe bevorſtehenden Weltuntergange. 
Es ſeien bis 1501 6700 Jahre ſeit der Schöpfung verfloſſen; Gott habe nun 
aber im Jahre 7000 nach Erſchaffung der Welt den Weltuntergang beſchloſſen; 
dieſer ſtehe alſo nahe bevor. — Für einen Seemann, der gewohnt iſt, die Strecken, 
die er durchfährt, genau zu meſſen, waren freilich die Angaben d'Aillys über 
die Schmalheit des Ozeans nicht deutlich genug. Dem er fchreibt: „Wie groß 
aber der Abſtand iſt, weiß man noch nicht; denn er iſt weder in unſern Zeiten 
gemeſſen, noch finden wir darüber bei den alten Schriftſtellern genaue 
Angaben. Aber ſoviel iſt gewiß, daß die Ausdehnung der bewohnten Erde 
von Spanien oſtwärts bis Indien viel größer iſt als der halbe Umfang 
der Erde.“ 
So ſehr auch Kolumbus überzeugt war, daß der Atlantiſche Ozean ſchmal 
ſei, er mußte doch fragen, ja wie breit iſt er denn eigentlich? Er kannte zwar 
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jedenfalls die Berechnung des Ptolemäus, der die Länge des Erdäquators auf 
180 000 Stadien angegeben hatte; man wußte aber nun nicht, wie groß ein 
Stadium ſei. Da kam ihm zu Ohren, daß eine ganz neue Berechnung der Ent⸗ 
fernung zwiſchen dem Weſtrande von Europa und dem Oſtrande Aſiens von 
einem berühmten Mathematiker und Aſtronomen aufgeſtellt und dem Könige 
von Portugal zugeſandt worden ſei. Es war dies die berühmte Karte des Tos⸗ 
canelli. — Paolo del Pozzo Toscanelli, urſprünglich Arzt und deshalb auch oft 
Paolo Fiſico genannt, lebte in Florenz, der Stadt der Medici, wo die hervor⸗ 
ragendſten Künſtler und Gelehrten jener Zeit ſich verſammelten. Er hatte ſich 
vornehmlich mit mathematiſchen und aſtronomiſchen Studien beſchäftigt und 
galt für den bedeutendſten Mathematiker ſeiner Zeit. Er hatte beſonders da⸗ 
durch fördernd gewirkt, daß er die Ergebniſſe ſeiner Studien für andere Zweige 
der Wiſſenſchaft und Praxis nutzbar zu machen ſuchte. So iſt durch ihn die 
nautiſche Aſtronomie teilweiſe umgeſtaltet worden, und auch in der Kosmo⸗ 
graphie, für die er das lebhafteſte Intereſſe zeigte, brachte er ganz neue An⸗ 
ſichten auf. Er kannte die Berichte der Kaufleute und Miſſionare ſeiner Nation, 

die, wie wir gezeigt haben, damals ſo zahlreich Aſien durchkreuzten; er hatte 
Marco Polos Berichte geleſen, und den Indienfahrer Nicolo de Conti ſelbſt 
geſprochen, als dieſer nach Florenz zum Papſte Eugen IV. kam, um ſich Ablaß 
zu holen, weil er, in die Hände der Ungläubigen gefallen, ſich durch Übertritt 
zum Islam vom Tode gerettet hatte. Conti beſtätigte und erweiterte zum 
Teil Polos Darſtellungen von der unendlich großen Ausdehnung des aſiatiſchen 
Feſtlandes nach Oſten. Polo war zu dieſer falſchen Anſchauung gekommen, 
weil er ja nicht in gerader Linie nach Oſten gereiſt war und kein anderes Maß 
als Tagereiſen zur Angabe der Entfernungen gehabt hatte. 

Toscanelli nun konſtruierte nach dieſen Angaben zuerſt einen Globus, um 
die Verhältniſſe auf der Erdkugel entſprechend und richtig darzuſtellen. Nach 
dieſem Globus zeichnete er dann eine Karte, auf der er aber nicht, wie ſonſt 
üblich, das große aſiatiſche Feſtland mit ſeinen Meeresrändern, ſondern umge⸗ 
kehrt das atlantiſche Meer mit ſeinen Feſtlandsrändern zeichnete. Auf dieſe 
Weiſe erſchien der Oſtrand Aſiens nicht mehr rechts, ſondern links auf der 
Karte. Es kam ihm ja darauf an, die Möglichkeit einer Überfahrt über den 
Ozean deutlich zu machen. Den Hauptteil der Karte nahm alſo das Meer ein; 
in gewiſſen Entfernungen gab er die Inſel Antilia und Zipangu (Japan) an. 
Dieſes letztere Land hatte er, durch Polos Angaben veranlaßt, viel zu weit, 
nämlich 40 Grad vom aſiatiſchen Küſtenrande abgerückt, ſo daß es als eine 
Station auf der Überfahrt nach Indien erſchien. Zum erſten Male hatte er 
auch zur beſſeren Orientierung eine Art Gradnetz aufgezeichnet. Er teilte die 
Entfernung von Spaniens Weſtküſte bis Kathay in 25 Spatien, ein von ihm 
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willkürlich gewähltes Maß ein. Jedes Spatium umfaßte 5° = 250 röm. Meilen 
fo daß alfo der ganze Weg 125° oder 6250 Meilen betragen ſollte. 

Leider iſt die Originalkarte Toscanellis verloren gegangen, doch beſitzen 
wir eine von einem Nürnberger, Martin Behaim, gezeichnete Globuskarte, 
die jedenfalls der des Toscanelli ſehr ähnlich iſt. Behaim befand ſich lange Zeit 
am Hofe des portugieſiſchen Königs in angeſehener Stellung und hatte, als er 
zum Beſuche in ſeiner Vaterſtadt weilte, auf Anſuchen des Rates der Stadt 
ein Weltbild, wie es damals angenommen wurde, gezeichnet. Ohne Zweifel 
hat er die Karte Toscanellis gekannt; denn dieſer florentiniſche Gelehrte hatte 
1474 ſeine Karte nebſt einem erläuternden Briefe an ſeinen Freund, den Kano⸗ 
nikus und Beichtvater des portugieſiſchen Königs, Fernam Martinez, gefandt. 
Er wollte die Portugieſen, deren Entdeckungsfahrten er mit regem Eifer ver⸗ 
folgte, zu einer Fahrt über den Ozean anregen, weil auch er der feſten Über⸗ 
zeugung war, daß man dabei nach Indien kommen muſſe. Es ift ihm auch nicht 
im entfernteſten der Gedanke gekommen, daß ſich ein großer Kontinent zwiſchen 
Europa und Aſien befände. Der Brief Toscanellis datiert vom 25. Juni 1474, 
war lateiniſch geſchrieben und lautet in deutſcher Überſetzung, wie folgt: 

„Ich habe mit Vergnügen gehört, daß Du mit Eurem edlen, hodh- 
herzigen Könige ſo vertraut biſt; und obwohl ich ſonſt ſchon vielmals über 
den kürzeſten Weg von hier nach Indien geſprochen habe, wo die Gewürze 
wachſen (denn der Seeweg iſt kürzer als der, den Ihr nach Guinea nehmt), 
jo fagit Du mir doch, daß Se. Maj. noch einmal von mir eine Erklärung 
und augenſcheinliche Darlegung wünſcht, daß und wie man dieſen Weg 
einſchlagen könne. 

Obwohl ich nun überzeugt bin, daß ſich das auf einem Globus zeigen 
läßt, ſo ziehe ich es doch vor, der leichteren Mühe und des beſſeren Ver⸗ 
ſtändniſſes wegen den Weg auf einer den Seekarten ähnlichen Karte zu 
erläutern; und ſo ſende ich Sr. Majeſtät eine eigenhändig gezeichnete Karte. 
Darauf iſt der ganze Weſten der bewohnten Welt, von Irland bis nach 
Genua gemalt, famt allen Inſeln, die auf dieſem Wege liegen. Ihnen 
gegen Weſten gerade gegenüber iſt der Anfang von Indien mit den Inſeln 
und den Orten gemalt, wohin Ihr Euch nach dem Aquator wenden könnt 
und wie weit, d. h. in wieviel Meilen Ihr zu dieſen Orten gelangen konnt, 
die alle möglichen Gewürze, Edelgeſteine und Geſchmeide in Fülle haben. 
Und wundert Euch nicht darüber, daß ich das Weſten nenne, wo die Ge⸗ 
würze wachſen, denn gewohnlich ſagt man, ſie gedeihen im Oſten. Aber 
wer immer nach Weſten ſegelt, wird dieſe Gegenden im Weſten erreichen, 
und wer zu Lande immer nach Oſten wandert, erreicht jene Länder im 
Oſten. Die geraden Linien, die der Länge nach über die Karte laufen, 
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zeigen die Abſtände von Weſten nach Often an; die anderen, die quer hin- 
durchgehen, zeigen die Diſtanz von Norden nach Süden. Auch habe ich 
auf der Karte viele Orte in den indiſchen Ländern eingezeichnet, wohin 
man gehen könnte, wenn irgend ein unvorhergeſehener Zufall, ſei es Sturm 
oder widrige Winde, eintreten; und auch damit man ſich über alle dieſe 
Teile wohl unterrichtet zeigt, was um ſo erfreulicher ſein muß. Und wiſſet, 
daß in allen dieſen Inſeln nur Kaufleute leben und verkehren; man hört, 
daß es dort eine ebenſo große Menge von Schiffen, Matroſen, Kaufleuten 
mit Waren gibt, wie nur ſonſt in der ganzen übrigen Welt, und nament⸗ 
lich in einem ſehr anſehnlichen Hafen, namens Zaiton, wo ſich jahrlich 
100 große Schiffe mit Pfeffer befrachten, ungerechnet die vielen anderen 
Schiffe, die andere Gewürze laden. Dieſes Land iſt ſehr dicht bewohnt, 
und es gibt dort viele Provinzen und viele Königreiche und zahlloſe Städte 
unter der Herrſchaft eines Fürſten, der ſich Großkhan nennt, was in unſerer 
Sprache ſo viel als König der Könige bedeutet. Seinen Sitz hat er meiſtens 
in der Provinz Kathay. Seine Vorfahren wünſchten lebhaft, mit Chriſten 
in Verbindung zu treten, und es werden 200 Jahre her ſein, daß ſie zum 
heiligen Vater ſchickten und um gelehrte und weiſe Männer baten, die ſie in 
unſerem Glauben unterrichten ſollten. Aber dieſe Sendlinge mußten Hinder⸗ 
niſſe halber wieder umkehren. Auch zum Papſt Eugen kam ein Geſandter, 
der ihm von der großen Freundſchaft erzählte, die ſie den Chriſten erwieſen. 
Mit dieſem habe ich mich viel unterhalten über vielerlei Dinge, über die 
Größe der königlichen Gebäude und über die Größe der Flüſſe nach der 
ungeheuren Länge und Breite, über die große Anzahl der Städte, die dort 
an ihren Ufern liegen, und daß ſich an dem einen Fluſſe 200 Städte be⸗ 
finden, und daß es ſehr große und breite Marmorbrücken gibt, die mit vielen 
Marmorſäulen geſchmückt ſind. Dies Land verdient mehr als jedes andere 
aufgeſucht zu werden, denn man kann dort nicht nur ſehr großen Gewinn 
machen und viele Sachen bekommen, ſondern es gibt auch Gold, Silber, 
Edelſteine und alle möglichen Gewürze in großer Menge, wie nirgend in 
unſeren Gebieten. Und es iſt wahr, daß weiſe und gelehrte Männer, 
Philoſophen und Aſtrologen und andere große Gelehrte, die in allen Künſten 
erfahren ſind, das herrliche Land regieren und die Schlachten leiten. Und 
von der Stadt Liſſabon, gerade nach Weſten, ſind auf der Karte 26 Ab⸗ 
ſchnitte, jeder 250 Millien breit (das iſt beinahe ein Drittel des Erdum⸗ 
fanges) bis zu der anſehnlichen und großen Stadt Quinſay, die einen 
Umfang von 100 Millien oder 25 Meilen (leguas) hat, und in der ſich 
10 Marmorbrücken finden. Der Name dieſer Stadt bedeutet in unſerer 
Sprache ſo viel als „Stadt des Himmels“. Man erzählt davon Wunder⸗ 
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dinge, von der großen Geſchicklichkeit ihrer Gewerbe und von den Einkünften. 
Die Stadt liegt in der Provinz Mango (China) nahe der Landſchaft von 
Kathay, wo ſich der König die meiſte Zeit aufhält. 

Und von der Inſel Antilia, die Ihr die Inſel der ſieben Städte nennt, 
von der wir Kunde haben, bis zu der berühmten Inſel Zipangu (Japan) 
ſind zehn Abſchnitte oder 2500 Millien, d. h. 225 Leguas; dieſe Inſel iſt 
ſehr ergiebig an Gold und Perlen und Edelſteinen. Mit reinem Golde 
bedeckt man die Tempel und königlichen Gebäude. 


Toscanellis Erdkarte. 


Da nun Der Weg dahin noch nicht befannt ift, jo find auch alle Mefe 
Wege noch nicht entſchleiert, aber man kann ſicher dahin gelangen. Es 
ließe ſich noch vieles andere darüber ſagen, aber da ich es ſchon mündlich 
vorgebracht habe, und Ihr alles wohl verſteht, ſo will ich mich darüber 
nicht weiter verbreiten, und mag das auf Deine Anfragen genügen, ſoweit 
die Kürze der Zeit und meine Arbeiten es mir geſtatten. Ich ſtelle mich 
aber jederzeit Sr. Majeſtät zur Verfügung. Florenz, 25. Juni 1474.“ 

Der portugieſiſche Geiſtliche bedankte ſich bei Toscanelli und legte die 
Karte dem Könige vor; allein man ging nicht darauf ein, da ja die portu⸗ 
gieſiſchen Entdecker bei ihren Fahrten an der Küſte Afrikas ſo ſchöne Erfolge 
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erzielt hatten, daß die Hoffnung, auf dieſem Wege nach Indien zu gelangen, 
immer mehr an Boden gewann. 

Von dieſem Briefe aber erlangte Kolumbus auf irgend eine Weiſe Kunde. 
Da er keine Ausſicht hatte, daß man ihm Brief und Karte übergeben würde, 
ſo wandte er ſich mit Vermittelung ſeines Freundes Lorenzo Givaldi ſelbſt an 
Toscanelli. Die Anfragen des Kolumbus beſitzen wir nicht mehr, wohl aber 
die Antworten Toscanellis. Kolumbus, der ſich in ſeinen Briefen als Portu⸗ 
gieſe ausgegeben, hatte die Freude, daß er von dem Florentiner eine Abſchrift 
jenes Briefes ſowie eine Karte erhielt. Toscanelli ſchrieb: 

„Dem Criſtobal Columbo entbietet der Arzt Paolo ſeinen Gruß. Ich 
ſehe Dein hochherziges und großes Verlangen, dahin eine Fahrt zu unter⸗ 
nehmen, wo die Gewürze wachſen, und zur Beantwortung Deines Briefes 
ſende ich Dir die Abſchrift eines andern Briefes, den ich früher an einen 
Freund und Vertrauten des Königs von Portugal vor den kaſtiliſchen Kriegen 
geſchrieben habe und zwar zur Erwiderung eines andern, den er im Auf⸗ 
trage Sr. Majeſtät über denſelben Gegenſtand an mich richtete, und ich 
ſchicke Dir eine andere ſolche Seekarte, wie die, die ich ihm geſchickt habe, 
wodurch Deine Bitten befriedigt werden.“ 

Auf einige Anfragen, die Kolumbus wahrſcheinlich in betreff einiger ihm 
wichtiger Einzelheiten ſtellte, antwortete Toscanelli in höchſt liebenswürdiger 
Weiſe noch einmal: 

„Ich habe Deine Briefe mit den Sachen, die Du mir geſchickt, erhalten 
und bin damit ſehr belohnt. Ich ſehe Dein edles und großes Verlangen, 
durch den Weſten nach den Ländern des Oſtens zu ſegeln, wie man auf 
der Karte ſieht, die ich Dir geſchickt habe, was ſich beſſer an einem Globus 
zeigen laßt. Es iſt mir lieb, daß ſie wohl verſtanden iſt, und der Weg iſt 
nicht nur möglich, ſondern auch richtig und ſicher und an Ehre und Ge- 
winn unſchätzbar und bringt unter allen Chriſten den größten Ruhm. Ihr 
konnt das aber nicht vollkommen begreifen, wenn Ihr nicht ſo oft wie ich 
die Gelegenheit gehabt habt, zuverläſſige Nachrichten von bedeutenden und 
gelehrten Männern zu erhalten, die aus jenen Ländern hierher an den 
römiſchen Hof kamen, und von Kaufleuten, die lange Zeit in jenen Ländern 
Handel getrieben haben, Männer von großem Anſehen. Dieſer Weg führt 
zu mächtigen Königreichen und berühmten Städten und Provinzen, wo 
alles in Hülle und Fülle zu haben iſt, was wir bedürfen, alſo alle Arten 
Gewürze in großer Menge und Edelſteine im größten Überfluß. Dieſe 
Fürſten und Könige, zu denen man kommt, werden noch mehr als wir 
erſreut ſein, mit Chriſten unſerer Länder in Verkehr zu kommen, weil 
viele von ihnen Chriſten find, dann aber auch, um mit gelehrten und 
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geiſtreichen Männern von hier ſowohl über Religion als über Wiſſenſchaft 
fich unterhalten zu können, nach dem großen Rufe, den unſere Staaten und 
Regierungen genießen. 

Wegen dieſer Urſachen und vieler anderer, die man nennen könnte, 
wundere ich mich gar nicht, daß Du, hochherzia wie das ganze portugieſiſche 
Volk, unter dem es ſtets Männer gegeben hat, die ſich bei allen großen 
Gelegenheiten ausgezeichnet haben, vor Verlangen brennſt, dieſe Reiſe ins 
Werk zu ſetzen.“ 


Rönig Jao II von Portugal. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Wenn Kolumbus bis dahin wohl von der Möglichkeit einer Weſtfahrt völlig 
überzeugt, über gewiſſe wichtige Einzelheiten in betreff der Ausführung aber 
noch nicht ganz im klaren war, ſo wurden durch dieſe Mitteilungen eines aner⸗ 
kannt ausgezeichneten Gelehrten auch die letzten Zweifel beſeitigt, und mit 
dem ihm eigenen Selbſtvertrauen und ſeiner großen Energie ging er nun an 
die Ausführung ſeines Projektes. Er brauchte jemand, der ihm Schiffe und die 


46 


Mittel zur Ausrüſtung zur Verfügung ftellte, und er wandte ſich zu dieſem 
Zwecke an den portugieſiſchen König Jao II. (Yao = Johann). Dieſer berief 
eine Junta (Rat) von gelehrten Sachverſtändigen zur Prüfung des Proiekts; 
es waren der Biſchof von Ceuta, Diego Ortiz, und die beiden Arzte und Kos⸗ 
mographen Rodrigo und Joſeph. Ihnen trug Kolumbus ſeinen Plan mit 
großer Begeiſterung vor und begründete ihn nach ſeiner Weiſe. Allein, er hatte 
dieſen Gelehrten gegenüber einen harten Stand. Dieſe merkten gar bald, daß 
die mathematiſchen und kosmographiſchen Kenntniſſe des Kolumbus ziemlich 
dürftig und größtenteils aus d'Ailly geſchöpft waren; auch entging es ihnen 
nicht, daß er gerade immer nur das herangezogen hatte, was ſeine Meinung zu 
ſtützen geeignet war. Da nun das Wiſſen jener beiden Männer jedenfalls über 
d'Ailly hinausging, ſo fiel es ihnen nicht ſchwer, aus eben denſelben Schrift⸗ 
ſtellern, die Kolumbus für ſich anführte, Stellen beizubringen, die gegen ihn 
ſprachen. Was Kolumbus an religiöſen Motiven anführte, daß er das Paradies 
entdecken, die Heiden bekehren und das Gold Indiens zur Vernichtung der 
Mohammedaner verwenden wollte, verſchlug gegenüber den klar und ruhig 
denkenden Geiſtern auch nicht, ja ihr prüfender, vorurteilsloſer Blick ſchaute 
tiefer in die Seele dieſes Mannes, der mit ſeiner glühenden Phantaſie und 
Schwärmerei für alles Wunderbare ihnen exzentriſch und wenig vertrauens⸗ 
würdig für eine ſolche Unternehmung erſchien. Die Sicherheit, mit der er von 
den Ländern redete, als hätte er ſie ſchon entdeckt, die Ruhmredigkeit, mit der 
er von ſich ſprach, ſtießen die Männer der Wiſſenſchaft ab; ein Geſchichtſchrei⸗ 
ber, namens Barros, nennt ihn geradezu einen Prahler und Schwätzer, der mit 
ſeinen Phantaſien wenig Glauben verdiene. — Die Räte empfahlen alſo dem 
König die Annahme des Projektes nicht; dennoch mußte Kolumbus wohl 
einen ſtarken Eindruck auf den König gemacht haben, denn er fing trotz des ab⸗ 
lehnenden Beſcheides Verhandlungen mit Kolumbus an. Aber da kam dieſer 
mit ſeinen unerhörten, an Größenwahn grenzenden Forderungen. Felſenfeſt 
von dem Gelingen und der Großartigkeit ſeines Unternehmens überzeugt, 
verlangte er den erblichen Adelſtand für ſich und ſeine Familie, den Titel 
Admiral des Weltmeeres, Amt und Würde eines Vizekönigs und Statthalters 
aller entdeckten Länder und Inſeln, den Zehnten aller Einkünfte jeder Art aus 
dieſen Gebieten und das Recht, ſich bei jedem Schiffe, das mit den neuen Ge⸗ 
bieten Handel treibe, mit dem achten Teil des Wertes zu beteiligen. Und das 
alles für eine Tat, die nicht nur noch nicht ausgeführt, ſondern deren Gelingen 
nach dem Ausſpruch Sachverſtändiger ſogar höchſt zweifelhaft war! Jetzt lehnte 
der König den Plan ab, und Kolumbus kehrte unverrichteter Sache heim. 
Aber weder ſein Glaube noch ſeine Energie waren dadurch gebrochen; er 
beſchloß, ſein Projekt anderswo vorzulegen. Um 1484 verſchwand er plötzlich 
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heimlich bei Nacht und Nebel aus Portugal, feine Frau, die wahrſcheinlich 
krank war, ſodaß ſie ihm nicht folgen konnte, ließ er zurück, nur ſeinen 
Sohn Diego, der damals etwa 5 Jahr alt war, nahm er mit. Er war 
mit den Geſetzen von Portugal in Konflikt geraten; genaueres darüber 
iſt nicht bekannt, jedenfalls wollte er ſich durch ſeine heimliche Flucht dem 
Arme der Gerechtigkeit entziehen. Später, im Jahre 1488, verſuchte der 
portugieſiſche König, ihn wieder nach Liſſabon zu ziehen, vielleicht weil er 
gehört hatte, daß Kolumbus ſich in Spanien für ſeinen Plan bemühe, und 
er fürchtete, daß der Genueſe ihm womöglich in der Entdeckung Indiens zu⸗ 
vorkäme. Er ſichert ihm in feinem Briefe, worin er Kolumbus, unſern be- 
ſonderen Freund in Sevilla“ nennt, Strafloſigkeit zu, indem er ſchreibt: „Und 
weil Ihr zufällig von unſern Behörden wegen gewiſſer Dinge, in die Ihr ver⸗ 
wickelt ſeid, bedroht ſeid, ſo ſichern wir Euch durch dieſen unſern Brief für 
Kommen, Verweilen und Gehen zu, daß Ihr weder gefangen genommen, feſt⸗ 
genommen, angeklagt, vorgefordert noch befragt werden ſollt, wegen irgend 
welcher Angelegenheit, fei es Zivil- oder Kriminalſache oder was font." Ko- 
lumbus kam natürlich damals — der Brief war 1488 geſchrieben — nicht. Er 
war 1484 in Puerto de St. Maria gelandet und hatte eigentlich nach Frankreich 
gewollt, um deſſen König für ſein Unternehmen zu gewinnen. Der Herzog von 
Medinaceli aber hielt ihn feſt und beherbergte ihn ein Jahr lang. Im Verein 
mit dieſem und andern Gönnern, die er in Spanien noch gewann, bemühte er 
fich hier, die ſpaniſchen Majeſtäten für feinen Plan zu begeiſtern. Freilich lange 
Zeit vergeblich. 


Rolumbus in Spanien. 


Als Kolumbus den Spanischen Boden betrat, war er ſicherlich von den Bers 
hältniſſen dieſes Landes nicht genau unterrichtet; ſonſt hatte er fich ſelbſt fagen 
können, daß hier wenig Ausſicht auf Unterſtützung für ſein Unternehmen war. 
Denn die iberiſche Halbinſel — ein Königreich Spanien gab es damals über- 
haupt noch nicht — war bis dahin durch fortwährende innere Kriege, beſon⸗ 
ders die Fehden eines trotzigen, von Unabhängigkeitsſinn erfüllten Adels zer- 
riſſen. Erſt ſeit 1475 war durch die Heirat Ferdinands von Aragonien und 
Iſabellas von Kaſtilien eine Einigung der beiden größten Königreiche durch⸗ 
geſetzt worden, und die große Staatsklugheit und rückſichtsloſe Energie beſon⸗ 
ders Ferdinands hatten den Adel gedemütigt, Frieden im Lande geſchafft und 
vor allem dafür geſorgt, daß auch der einfachſte Mann zu ſeinem Rechte kam. 
Noch hatten die beiden Majeſtäten dieſe Aufgabe nicht ganz vollendet, als ſie 
ſich ſchon an eine andere, ebenſo große heranmachten: an die Vertreibung der 
letzten Anhänger Mohammeds aus dem Königreiche Granada, dem einzigen 
Gebiet, das jenen von der ganzen Halbinſel geblieben war. Dieſer Krieg nun 
nahm, als Kolumbus in Puerto de Santa Maria aus dem Schiffe ans Land 
ſtieg, die ganze Aufmerkſamkeit der Majeſtäten, vor allem aber auch ihre Kaffe 
in Anſpruch. Aber es war der Klang eines Namens, der Kolumbus zog: 
Iſabella. Durch ſeinen Beichtvater Pedro de Arenas, den Kolumbus ſchon 
in Italien kennen gelernt und der ſich für ſeine Pläne intereſſiert hatte, war 
er auf dieſe Königin aufmerkſam gemacht worden, die ſicherlich zu den außer⸗ 
ordentlichſten Frauen gehört, die je auf einem Thron geſeſſen haben. Von 
ihrer Herzensgüte, ihrer Vorurteilsloſigkeit, vor allem von ihrer Frömmig⸗ 
keit war ihm erzählt worden; das war ſicherlich eine Frau, die ſich für eine 
Idee begeiſtern ließ, die nicht, wie der König von Portugal und ſeine Räte, 
erſt mit kaufmänniſcher Nüchternheit nach dem ſicheren Gewinn fragen würde. 

Pedro de Arenas hatte ihm höchſtwahrſcheinlich auch Empfehlungsbriefe 
an verſchiedene ſpaniſche Große mitgegeben, vor allem an Louis de la Cerda, 
Herzog von Medinaceli, an den der Genueſe übrigens auch durch den Floren⸗ 
tiner Bankier Juanoto Berardi empfohlen war. Der Herzog war ein Mit⸗ 
glied des höchſten ſpaniſchen Adels, reich begütert und jedenfalls ein liebens⸗ 
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würdiger, vorurteilsfreier Herr; denn er nahm Kolumbus freundlich auf und 
intereſſierte ſich ſofort ſo für ihn, daß er ihn über ein Jahr in ſeinem Hauſe 
beherbergte. Er mochte Gefallen gefunden haben an dem Manne mit der 
hohen Geſtalt, dem würdevollen Geſicht mit der ſcharf geſchnittenen Adler⸗ 
naſe und den glänzenden hellblauen Augen unter dem frühzeitig ergrauten 
Haar. Dazu entfaltete der Genueſe, beſonders im Verkehr mit hochgeſtellten 
Perſonen, ein angenehmes Weſen, eine anmutige, heitere Unterhaltung und 
eine feſſelnde Beredſamkeit, wenn er auf ſeine Pläne zu ſprechen kam, die 
er natürlich auch dem Herzog mit Begeiſterung vortrug. Durch Medinaceli lernte 
er auch andere einflußreiche Edelleute kennen, vor allem den Herzog von Me⸗ 
dina⸗Sidonia, Don Enriquez de Guzman, der ihm anfangs zwar ziemlich kühl 
gegenübertrat, bald aber von Kolumbus gewonnen wurde, ſo daß er ihm für 
immer ein treuer Gönner blieb. Die Hauptſache war nun, dem Kolumbus 
eine Audienz bei Iſabella auszuwirken; denn obwohl die beiden Herzöge ſelbſt 
eigentlich reicher waren als der König — Medinaceli bezog aus ſeinen Gütern 
ein Einkommen von 30000 Dukaten (288000 f6), der Herzog von Medina- 
Sidonia von 60000 Dukaten (576000 % — jo erkannten ſie ſehr richtig, 
daß für ein ſolches Unternehmen nicht nur Geld, ſondern auch andere Mittel 
vonnöten ſeien, wie ſie eben nur einem König zur Verfügung ſtehen. Fer⸗ 
dinand und Iſabella befanden ſich damals in Cordoba, wo ſie die Operationen 
gegen die Mauren leiteten. Sie waren bisher in dem Kriege glücklich geweſen, 
hatten den Mauren eine Stadt nach der anderen entriſſen und rückten immer 
näher an die Stadt Granada heran. Von Cordoba aus unternahm Ferdinand 
feine Streif- oder beffer Verwüſtungszüge, denn es wurden dabei alle Rand- 
häuſer, Scheunen und Mühlen verbrannt, Weinſtöcke ausgeriſſen und Oliven⸗ 
gärten und Pflanzungen von Pomeranzen, Mandeln, Maulbeeren, Granaten 
zerſtört. Kam dann der König von einem ſolchen Siegeszuge zurück, ſo feierte 
die Königin den Erfolg in überſchwenglicher Begeiſterung. 

Als Kolumbus nach Cordoba kam, war Ferdinand gerade wieder in der Stadt 
anweſend, und der Genueſe ſah daher das ſpaniſche Heer, in dem neben den 
Spaniern auch Schweizer, Deutſche, Franzoſen dienten, im Lager. Hier waren 
auch der höchſte Adel und die fremden Geſandten verſammelt, und man glaubte 
eher bei einem Hofgepränge, als in einem Kriegslager zu fein; fo luſtig fah es aus. 
Die ſtolzen ſpaniſchen Granden entfalteten ihren ganzen Reichtum; ſie hatten 
Zelthäuſer, mit bunten Wimpeln geſchmückt und mit den Wappen ihrer Häuſer 
bemalt, zogen in prächtigem Aufzuge daher und bedienten ſich bei Tafel des 
Silbergeſchirrs; auch König und Königin, ſonſt einfach und ſparſam, erſchienen 
im Glanze prunkvoller Kleidung, wo ſie öffentlich ſich zeigten. Kolumbus 
wurde in dem Haufe des königlichen Schatzmeiſters, Alonſo de Quintanilla 
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einquartiert, wo er Pedro Gonzalez de Mendoza, Großkardinal von Spanien, 
vorgeſtellt wurde und ihn zum Freunde gewann. Mendoza war der höchſte 
kirchliche Würdenträger, alſo ein Geiſtlicher. Es iſt eine eigentümliche Erſchei⸗ 
nung, daß die meiſten Freunde, die Kolumbus in Spanien gewann, Geiſtliche 
geweſen ſind, daß er hauptſächlich ihrem Einfluſſe es zu verdanken hatte, wenn 
er Unterſtützung fand. Es erklärt ſich das aber leicht aus des Kolumbus eignem 
Charakter und ſeiner Weltanſchauung. Er war nicht nur ſehr fromm in äußerer 
Beziehung, ſondern religiöſe Motive lenkten und beeinflußten ſein Tun ſo ſehr, 
daß jeder Geiſtliche für ihn eingenommen werden mußte. Einen beſſeren 
Freund nun wie Mendoza konnte ſich Kolumbus kaum wünſchen. Der Groß⸗ 
kardinal war damals unbeſtritten der mächtigſte Mann, man nannte ihn ſcherz⸗ 
weiſe den „dritten König von Spanien“; denn er war erſter Miniſter und ver⸗ 
trauter Ratgeber Iſabellas, die den hochbegabten und freidenkenden Mendoza 
auch perſönlich ſehr ſchätzte und ſeinen Rat bei jeder Gelegenheit einholte, 
wenn ſie ihn auch nicht immer befolgte. Mendoza führte denn auch den Ko⸗ 
lumbus bei Hofe ein und erwirkte ihm eine Audienz. Es war im Anfang des 
Jahres 1486 — den Tag kennen wir nicht genau — als der Genueſe zum erſten 
Male vor die berühmte Königin und ihren Gemahl trat. 

Iſabella war von ausgezeichneter Schönheit, mittelgroß, mit auffallend 
regelmäßigen Geſichtszügen; ihr Haar war hellkaſtanienbraun, ins rötliche 
ſchimmernd; das Auge, blau, mit mildem Ausdruck, verriet Verſtand und Ge⸗ 
fühl. Ferdinand wurde durch ſeine Gemahlin etwas in den Schatten geſtellt: 
„Er hatte hellbraunes Haar, das über der Stirn kurz geſchnitten war, über 
die Schulter und den Rücken aber herabhing. Auf den Lippen ſchwebte ein 
beſtändiges freundliches Lächeln, und obgleich er auf einem Auge ſchielte und 
infolge des Verluſtes eines Vorderzahnes beim Sprechen liſpelte, ſo hatte 
doch ſein friſches, volles Geſicht mit den wenigen, leicht gezeichneten Falten 
einen gewinnenden Eindruck. Er war meiſt ſehr einfach gekleidet und hatte 
daher mehr das Ausſehen eines guten Landedelmannes, als eines Königs. 
Iſabella war damals ſchon wegen ihrer vortrefflichen Eigenſchaften allgemein 
beliebt; ihre Reinheit und Keuſchheit war über jedes Lob erhaben, und ebenſo 
groß war ihre Frömmigkeit, ihre Demut und Ergebenheit gegen den Glauben, 
in dem ſie erzogen war. Daher war ſie denn auch religiöſen Einflüſſen leicht 
zugänglich und pflichtete in allem, was ſie für höhere Einſicht oder Heiligkeit 
hielt, ihren geiſtlichen Räten nur allzu unbedingt bei. Nur fo ift es erklarlich, 
daß dieſe edle Frau, von der ſonſt nichts als Gutes berichtet wird, ihrem 
geſunden Menſchenverſtand und ihrer natürlichen Herzensgüte zum Trotz, 
eine ſo unmenſchliche Einrichtung, wie es die Inquiſition war, duldete, ja 
beförderte. 
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Als Kolumbus feinen Plan den ſpaniſchen Majeſtäten vortrug, betonte 
er, jedenfalls mehr als in Portugal, feine religiöfen Motive. Nach Ophir 
wollte er fahren, dem Lande, von dem die Bibel berichtet, daß Salomo dort 
ſeine Schätze geholt habe. Viel Gold wolle er außerdem mitbringen, damit 
Ferdinand und Iſabella den Krieg gegen die Mauren nachdrücklicher führen 
konnten. Der König, der nicht ſo leicht zu begeiſtern war und bei dem die re⸗ 
ligiöſen Seiten des Projekts weniger wirkſam waren, beſchloß, wie ſchon Jo⸗ 
hann in Portugal, den Plan durch eine Junta prüfen zu laſſen. Nun gab es 
ſicherlich damals in Spanien nur ſehr wenig Gelehrte, die fähig waren, ein 
ſolches Projekt zu beurteilen; diejenigen aber, die in Cordoba Kolumbus an⸗ 
hörten, verſtanden überhaupt nichts, das ſieht man aus den lächerlichen Fragen 
und Einwendungen, die ſie erhoben. Den Vorſitz führte der Hieronymit Fray 
Hernando de Talavera, ein Mann von großer Herzensgüte und einer für jene 
Zeit ganz ungewöhnlichen Milde, ein guter Theolog und Seelſorger, aber ge⸗ 
wiß ein ebenſo ſchlechter Kosmograph. Auch die übrigen verſtanden von Kos⸗ 
mographie, Nautik und Schiffahrtskunſt wei iger als Kolumbus; ſie ſteck⸗ 
ten zum Teil noch feft in ganz veralte ſchauungen. Da gab es einige, 
die von der Kugelgeſtalt der Erde. sae eine gals verworrene Anſchauung be- 
ſaßen; ſie hatten ſicherlich in hren Lebzzwüberhaupt noch keinen Globus ge⸗ 
ſehen. Man behauptete, es bun uch, daß Menſchen auf dem Kopfe gehen, 
Bäume mit den Wurzeln nach oben wachſen ſollten; einer fragte, wie denn 
Kolumbus, wenn die Erde wirklich rund und er weſtwärts bergab gefahren 
ſei, dann oſtwärts bergauf fahren wollte? Solche und ähnliche lächerliche 
Fragen mußte er beantworten, Spötter anhören, Zweifel zerſtreuen, und den⸗ 
noch empfahl die Junta die Unterſtützung des Projektes nicht. Talavera ſprach 
ſich dahin aus: Der Plan fet unausführbar und der Abweiſung wert. Für 
ihn hatte ſich nur der Aſtrolog Antonio de Marchena ausgeſprochen. 

Kolumbus wurde indeſſen von ſeinem Freunde, dem Profeſſor der Theo⸗ 
logie und Prior des Kloſters St. Eſteban in Salamanka, Diego de Deza, der 

als Prinzenerzieher am Hofe weilte, getröstet. Er munterte ihn auf, ſeine 
Pläne den Profcſſoren der Univerſität in Salamanka vorzutragen; er wolle 
die Bekanntſchaft vermitteln. Salamanka war damals die berühmteſte ſpa⸗ 
niſche Univerſität, das ſpaniſche Athen; hier wurden nicht nur theologiſche 
Wiſſenſchaften, ſondern auch Aſtrologie, Phyſit und Mathematik, freilich teil- 
weiſe wohl etwas veraltet, vorgetragen; man kannte den Ariſtoteles, Plinius 
und andere berühmte Kosmographen. — Kolumbus begab ſich denn auch nach 
Salamanka, wurde mit den Mönchen des Kloſters St. Eſteban bekannt ge⸗ 
macht und auf einem dem Kloſter gehörigen Gütchen, Valcuebo genannt, ein⸗ 
quartiert. Die Monche vermittelten ſeine Bekanntſchaft mit den Profeſſoren 
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von Salamanka, die natürlich auch alle geiſtliche Herren, zum Teil Angehörige 
des Kloſters ſelbſt waren. Er wohnte längere Zeit in Salamanka, und dort, 
in dem heute noch erhaltenen düſteren Saale de profundis, im Erdgeſchoß des 
Kloſters San Eſteban, ſprach er vor den Mönchen und Profeſſoren der Theo⸗ 
logie, der Mathematik und der freien Künſte, nicht in öffentlicher, vom König 


Bojpital Valcuebo in Salamanka. 


einberufener Verſammlung, ſondern in vertraulichen Privatgeſprächen. Die 
Urteile der Gelehrten waren geteilt; einige bezweifelten die Ausführbarkeit 
des Unternehmens; die meiſten ſprachen ſich wohl dafür aus. So tief, wie die 
Räte König Johanns von Portugal, vermochten ſie der Sache nicht auf den 
Grund zu gehen; wer weiß, ob ſie ſich dann nicht ebenſo ablehnend verhalten 
hätten. Als das Königspaar im November 1486 nach Salamanka kam, wurde 
ihm das günſtige Urteil der Profeſſoren bekannt. Dadurch aufmerkſam ge⸗ 
macht und wohl ſchon von Anfang an für Kolumbus eingenommen, ließen 
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fie ihm mitteilen, daß der Krieg jetzt nicht Zeit laſſe, der Sache näher zu treten; 
er ſolle warten, bis Friede im Lande ſei. Einſtweilen wurde er dem königlichen 
Dienſte einverleibt, indem man ihm eine Unterſtützung aus der königlichen 
Kaſſe zuſicherte. — 

Mit dieſem Beſcheid vorläufig auch durchaus zufrieden, kehrte Kolumbus 
einſtweilen nach Cordoba zurück. Dorthin zog ihn eine Herzensangelegenheit. 
die adelige Dame Beatriz Enriquez de Avana, deren Liebe er gewonnen hatte. 


Rloſter Ca Rabida. 


Als er fie, die „Blume des Guadalquivir“, kennen lernte, ſtreifte er nahe an 
die fünfzig Jahre, Beatriz war ſchön und geistreich und eine treue Freundin 
in der trüben Zeit des Wartens, die nun begann. Sie jchenite ihm 1488 einen 
Sohn, den Kolumbus, dem König zu Ehren, Fernando nannte. Warum y- 
lumbus ſie nicht geheiratet hat, obwohl ſeine erſte Frau geſtorben und er alſo 
Witwer war, ift ſchwer zu fagen. Wahrſcheinlich wollte er fih nicht binden, 
um nur ſeinen Plänen zu leben. Er hat merkwürdigerweiſe die ſchöne Frau 
ſehr ſchnell vergeſſen und ſie, wenn er von ſeinen Reiſen kam, nie wieder 
aufgeſucht. Erſt in ſeinem Teſtamente erwähnte er ihres Namens, der ſein 
Gewiſſen bedrückte. Warum, ſagt er nicht; er ſetzte ihr eine anſehnliche Summe 
aus; das Geheimnis ſeines Gewiſſens hat er mit in das Grab genommen. 
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Inzwiſchen wurde feine Geduld auf eine harte Probe geſtellt. Jahre 
vergingen, ohne daß von ſeiten des königlichen Hofes irgend welche Anſtalten 
gemacht worden wären. Wir wiſſen über die Zeit des Wartens nichts Genau⸗ 
eres; er hat ſich jedenfalls abwechſelnd in Sevilla bei ſeinem Gönner Medina⸗ 
celi, in Cordoba bei Beatriz und in Salamanka bei den Mönchen von St. 
Eſteban aufgehalten. Auf die Dauer mußte ihm aber dieſes Warten lang⸗ 
weilig, das fortwährende Vertröſten ausſichtslos erſcheinen. Wer wollte 
ſagen, wie lange der Maurenkrieg noch dauern würde? So knüpfte er mit 
Frankreich und England Verhandlungen an; beſonders ausſichtsreich ſchien 
England zu ſein, wo König Heinrich VII. die Schiffahrt und das Seeweſen 
mächtig förderte. Dort war auch in der Tat ſchon ſein Bruder Bartholomäus, 
der ſeit längerer Zeit Kartenzeichner am engliſchen Hofe war, für ſeine Pläne 
tätig. Im Jahre 1491 beſchloß Kolumbus, den Gedanken zur Tat werden 
zu laſſen und auszuwandern. Er befand ſich in ſehr mißlichen Verhältniſſen; 
denn die Unterſtützungsſummen, die ihm der Hof anweiſen ließ, waren nicht 
ſehr groß; ſeit längerer Zeit hatte er überhaupt nichts mehr bekommen. Was 
er ſich durch Kartenzeichnen verdiente, reichte bei weitem nicht aus, den Le⸗ 
bensunterhalt zu beſtreiten und wies ihn auf die Mildtätigkeit ſeiner Freunde 
und Gönner an. Es ſchien damals nicht, daß ihm in Spanien ſein Glück 
blühen ſollte; er hoffte es in England zu finden. 

Bevor er aber das Land verließ, wollte er ſeinen Sohn Diego der Obhut 
ſeiner Schwägerin anvertrauen, die in Huelva wohnte, einem Orte nahe der 
Südküſte, unweit des Hafens Palos. Von hier aus wollte er fich dann einſchiffen, 
ein heimatloſer Mann, ein ewiger Wanderer, den nirgends ſein Glück zu er⸗ 
reichen ſcheint. Mit ſeinem Sohne wanderte er in trüber Stimmung am Rio 
Tinto hin; da grüßten ihn von einem Hügel nahe dem Meere die freund⸗ 
lichen Gebäude des Kloſters la Rabida. Weithin glänzte im Strahle der 
Sonne das goldene Kreuz von der Kapelle. Kolumbus hielt im Gehen inne. 
Er und ſein Söhnlein waren hungrig; er beſchloß kurze Einkehr im Kloſter 
zu halten und die frommen Mönche um ein Stück Brot und einen Trunk 
Waſſer zu bitten. So klopfte er denn an die Kloſterpforte; der Pförtner öff⸗ 
nete und willfahrte ſeiner Bitte. Aber die fremdartige Ausſprache des Spa⸗ 
niſchen, die eigentümlich anziehende Erſcheinung des Gaſtes, ſein kummer⸗ 
volles Weſen weckten das Intereſſe des Mönches. Er berichtete ſeinem Prior 
über den ſeltſamen Fremdling. Der Prior ließ ihn zu ſich in ſeine Wohnung 
geleiten, und mit dem ſcharfen Blicke des Seelſorgers erkannte Juan Perez 
de Marchena, ſo hieß der Prior, daß ein ſchwerer Kummer das Herz ſeines 
Gaſtes bedrücke. Voller Teilnahme fragte er ihn aus, und Kolumbus, froh, ein 
mitleidiges Herz zu finden, dem er ſein Inneres offenbaren konnte, erzählte 
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ihm feine Geſchichte. Wie immer, jo verfehlte auch bei dieſem Geiſtlichen die 
Rede des Kolumbus ihren Eindruck nicht; die frommen Zwecke, die Kolumbus 
mit ſeinem Unternehmen verband, leuchteten ihm ein. Er wußte indeſſen 
über die Ausführbarkeit des Unternehmens nicht zu urteilen und ließ daher 
ſeinen Bekannten aus dem nahen Palos, den Arzt Garzia Hernandez, einen 
Mann, der ſich viel mit Kosmographie beſchäftigte, holen. Dieſer war jeden⸗ 
falls, da er ja in einer Hafenſtadt lebte, mit den neueſten Errungenſchaften 
und Theorien vertraut; er entſchied für die Ausführbarkeit des Planes und 
meinte, man tue der Königin keinen Dienſt, wenn man dieſen Mann ziehen 
laſſe. Beide gaben ſich daher Mühe, den Kolumbus zu halten; und dieſer 
willigte auch ein, zu warten, bis ein Eilbote, den der Prior mit einem kurzen 
Bericht an die Königin ſenden wollte, zurück ſei. Die Antwort lautete außer⸗ 
ordentlich günſtig; wahrſcheinlich hatten die Freunde, die Kolumbus am Hofe 
beſaß, ein gutes Wort für ihn eingelegt. Iſabella bedankte ſich bei dem Pater 
für ſeinen Eifer und ſchrieb, Kolumbus ſolle ſich nur einige Wochen gedulden; 
die Einnahme Granadas ſtehe nahe bevor; dann wolle man ihn anhören. In⸗ 
zwiſchen folle er nach Santa Fé kommen. Zugleich ſchickte fie ihm, da Juan 
Perez wohl die vollſtändige Mittelloſigkeit des Kolumbus angedeutet hatte, 
53 Dukaten, damit er in gebührendem Aufzuge bei Hofe erſcheinen könne. — 

Welch eine Wendung des Schickſals! Kolumbus, noch vor kurzem arm, 
an der Erreichung ſeines Ziels in Spanien verzweifelnd, jetzt mit den nötigſten 
Mitteln verſehen in dem ſtolzen Bewußtſein der Gnade der Königin Iſabella 
das Herz von neuer Hoffnung erfüllt! Noch einmal ſeine Pläne vorzutragen, 
machte ſich jetzt der „Mann der großen Verheißungen“, wie man ihn nannte, 
auf den Weg nach Santa Fe, jener Stadt, die binnen drei Monaten an Stelle 
des Zeltlagers vor Granada erbaut worden war. Er kam gerade recht, um 
Zeuge eines der erhabendſten Momente der ſpaniſchen Geſchichte zu ſein; der 
Übergabe von Granada. Dieſe Perle der ſpaniſchen Stadte, der „Schmuck⸗ 
kaſten, der von Hyazinthen und Smaragden glänzt“, wie ein arabiſcher Schrift⸗ 
ſteller in ſeiner blumenreichen Sprache ſich ausdrückt, war durch Hunger zur 
Übergabe gezwungen worden. Am 2. Januar 1492 war der große Tag. Das 
ganze ſpaniſche Lager prangte in feſtlicher Kleidung. König Ferdinand hielt 
in prachtvoller Rüſtung nahe bei der Stadt, umgeben von ſeinen Großen, die 
in gleich prächtigem Aufzuge erſchienen waren, die Königin ſtand etwas weiter 
zurück bei der Nachhut. Der Großkardinal Mendoza rückte mit einer Heeres⸗ 
abteilung nach der Stadt vor, um die Alhambra, die märchenhaft ſchöne Königs⸗ 
burg von Granada zu beſetzen. Jetzt öffneten ſich die Tore; heraus ritt in 
Begleitung von 50 Reitern der Maurenkönig Abdallah. Er kam zu dem König 
geritten, ſtieg ab und wollte ihm die Hand küſſen; Ferdinand indeſſen duldete 


58 


dies nicht, ſondern umarmte den Beſiegten mit allen Zeichen der Teilnahme 
und Achtung. Er empfing ſodann die Schlüſſel, und als Abdallah auch der 
Königin gehuldigt hatte, ſah man in den Strahlen der untergehenden Sonne 
die ſilberne Fahne des Kreuzes auf dem Hauptturme der Alhambra glänzen, 
während von den roten Türmen die Banner von St. Jago und Kaſtilien her⸗ 
abwehten. Jetzt ſtimmte der Chor der königlichen Kapelle ein feierliches Te- 
deum laudamus an, und das ganze Heer warf ſich, von tiefer Rührung er⸗ 
griffen, auf die Kniee, während die Ritter und Edelleute der Königin durch 
den Handkuß als Königin von Granada huldigten. Wie allen, die dieſem 
großartigen Schauſpiele beiwohnten, iſt auch dem Kolumbus der Tag unver⸗ 
geßlich geblieben. In einem Briefe, den er an die Majeſtäten ſchrieb, gedenkt 
er des Ereigniſſes, das zugleich für ihn Erfüllung ſeiner Wünſche brachte, und 
in ſeiner poetiſchen ſchwungvollen Ausdrucksweiſe ſchreibt er. „Nachdem Eure 
Hoheiten in dieſem gegenwärtigen Jahre 1492 dem Kriege gegen die Mauren, 
die in Europa regierten, ein Ende gemacht und in der großen Stadt Granada 
Friede geſchloſſen, dieſes ſelbe Jahr, am 2. Tage des Monats Januar, ſah ich 
in Kraft der Waffen die königlichen Banner Eurer Hoheiten auf den Türmen 
der Alhambra wehen und ſah den mauriſchen König aus den Toren ſeiner 
Stadt ziehen und die Hände Eurer Hoheiten küſſen.“ — 

Noch unter dem Eindrucke dieſes großartigen Ereigniſſes hatte Kolumbus 
eine Zuſammenkuaft mit den Majeſtäten. Er ſetzte noch einmal ganz genau 
die Gründe auseinander, die ihn bewogen, an die Möglichkeit einer Weſtfahrt 
zu glauben. Er ſchilderte die Reiche Zipangu und Kathay, die Länder des 
Großkhans, wohin ja ſeine Reiſe gehen ſollte, mit den glühendſten Farben, 
mit allen Mitteln feiner beredten Zunge. Er wandte ſich an die Frömmig⸗ 
keit und den Glaubenseifer Iſabellas, indem er ihr darlegte, welches Verdienſt 
um den heiligen Glauben ſie ſich erwerben würde, wenn ſie dazu beitrüge, die 
in die Nacht des Heidentums verſunkenen Völker des Oſtens zu retten. Er 
ſchloß mit der glänzenden Ausſicht, daß man mit dem Gelde, das er von ſeiner 
Reiſe mitbringen würde, das heilige Grab würde aus der Gewalt der Un⸗ 
gläubigen befreien können. Jetzt ſchon blicke die geſamte Chriſtenheit auf 
das ſpaniſche Volk; welcher Ruhm erſt, wenn durch Spanien der ehrwürdige 
Boden des heiligen Landes von den Ungläubigen geſäubert ſei. Seine Rede 
konnte ihren Eindruck auf die Königin nicht verfehlen, um ſo weniger, als 
kurz vor der Eroberung Granadas zwei Mönche aus dem heiligen Lande im 
Auftrage des Sultans erſchienen waren. Sie brachten die Nachricht, daß der 
Sultan die ſpaniſchen Majeſtäten auffordere, augenblicklich vom Kampfe gegen 
die Mauren abzulaſſen; er werde ſonſt feine Glaubensgenoſſen an den Wall- 
fahrern rächen. Man willigte alſo darein, dem „Manne der großen Ver⸗ 
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heißungen“ die Mittel zu feinem Unternehmen zu gewähren. Aber da kam 
Kolumbus wieder mit ſeinen Forderungen, um derentwillen ſchon Johann 
von Portugal ſeine Hand wieder zurückgezogen hatte. Mit Recht wurden ſie 
auch in Spanien für zu hoch erachtet. Ferdinand, der ſchon von Anfang an 
dem Unternehmen wenig Sympathie entgegengebracht hatte, wurde in feiner 
Abneigung noch durch die Vorſtellungen Talaveras, desſelben, der ſchon in 
Cordoba ſich ablehnend ausgeſprochen hatte, beſtärkt. Talavera meinte, die 
Forderungen verrieten den höchſten Grad von Anmaßung, und es würde un⸗ 
paſſend für die königlichen Hoheiten ſein, ſie einem fremden dürftigen Aben⸗ 
teurer zuzugeſtehen. Auch die Königin mochte ſich ſagen, daß ſie ſich doch 
ſehr leicht dem Spott ausſetzen könnte, wenn ſie ſo horrende Forderungen auf 
eine Idee hin gewähren würde, deren Ausführbarkeit doch mindeſtens zweifel⸗ 
haft war. Denn wenn auch einige ihrer angeſehenſten Räte die Sache befür⸗ 
worteten, ſo ſtanden doch auf der anderen Seite ebenſo bewährte Ratgeber, 
die das Gegenteil ausſagten; auch die Gelehrten von Salamanka bildeten ja 
in dieſer Frage zwei Parteien. Alle Verſuche, den Kolumbus zu bewegen, von 
ſeinen Forderungen etwas herabzugehen, blieben fruchtlos. Mit einer Energie 
und Zähigkeit hielt der hartnäckige Mann an jedem Tüpfelchen feſt, daß man 
noch heute über dieſen unerſchütterlichen Glauben an die glänzendſten Erfolge 
ſtaunen muß. Nicht einen Fuß breit wich er zurück. Ihm ſchien das Ganze 
verloren, wenn er einen Teil aufgeben würde. Seine Vorſtellung von der 
Größe und dem Reichtum Kathays und der öſtlichen Lander war ſo groß, 
daß die Größe ſeines Unternehmens ſich mit ſeiner eigenen perſönlichen Größe 
verſchmolz. Er betrachtete ſich als einen Abgeſandten Gottes, der durch ihn 
das Werk, das mit der Eroberung von Granada angefangen war, vollenden 
wolle: die völlige Beſiegung der Ungläubigen und die Befreiung des heiligen 
Grabes. Keine Belohnung konnte für einen ſolchen, von der Vorſehung ihm 
ſelbſt zugewieſenen Dienſt zu groß ſein, und als man ihm ſeine Forderungen 
nicht zugeſtand, beſaß er die Kühnheit, dem Hofe abermals den Rücken zu 
kehren. Alles oder nichts! war ſeine Loſung. — 

Er kam nicht weit. Denn noch einmal verſuchten ſeine Freunde bei Hofe 
und in der Umgebung der Königin, allen ihren Einfluß geltend zu machen, 
um Iſabella zu überreden. Beſonders der königliche Schatzmeiſter, Louis de 
Santangel, ſtellte der Königin vor, daß Kolumbus dieſe hohen Forderungen 
nur für den Fall der Erfüllung ſeiner Aufgabe ſtelle; mißlinge ihm die 
Sache, ſo verlange er ja gar nichts. Er deutete auch an, daß ſeiner Meinung 
nach Kolumbus der richtige Mann ſei, das Unternehmen durchzuführen, und 
daß er ſicherlich einen anderen Herrſcher finden würde, der ihm trotz ſeiner 
hohen Forderungen ſeine Unterſtützung nicht verſagen würde. — Andere re⸗ 
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deten in gleicher Weile: Man folle das Unternehmen wagen für den Dienſt 
Gottes, den Triumph des heiligen Glaubens, die Vergrößerung des Vater⸗ 
landes und den Ruhm des königlichen Staates von Don Fernando und Dona 
Iſabella. — 

Endlich gaben die Majeſtäten nach; es wurde ein Eilbote abgeſandt, der 
Kolumbus auch zwei Meilen vor Granada einholte und zurückbrachte. Am 
17. April 1492 wurde der Vertrag unterzeichnet, nach dem Ferdinand und 
Iſabella als Beherrſcher der Weltmeere Chriſtoph Kolumbus zu ihrem Md- 
miral, Vizekönig und Oberbefehlshaber aller der Juſeln und Feſtländer, die 
er im Weſtmeere entdecken würde, ernannten. Es wurde ihm ferner das Vor⸗ 
recht erteilt, drei Bewerber für die Regierung dieſer Gebiete damit die 
Krone einen davon wahle, vorzuſchlagen. Ihm ſollte die ausſchließliche Ge- 
richtsbarkeit innerhalb ſeiner Admiralität übertragen werden; er ſolle den 
zehnten Teil des Gewinnes von allen Produkten und Waren, Perlen, 
Silber oder Gold erhalten; wenn er wolle, könne er ſich bei allen Unterneh⸗ 
mungen mit dem achten Teile der Koſten beteiligen, wofür er dann ebenſoviel 
vom Gewinn erhalten ſolle, er wurde geadelt und erhielt den Titel „Don“, 
und alle dieſe Vorrechte ſollten für ſeine Nachkommen von „Generation zu 
Generation“ gelten. 

So war denn Kolumbus endlich am Ziele ſeiner Wünſche. Endlich, nach 
ſiebenjähriger Geduldsprobe hatte ſeine Zähigkeit geſiegt. Der Traum ſeines 
Lebens war in Erfüllung gegangen; Ruhm, Ehre, Reichtum winkten ihm; er 
war aus unbedeutender Armut zum Kommandanten eines, wenn auch ſehr 
kleinen Geſchwaders, ernannt worden, um auszuziehen, die goldenen Länder 
des Oſtens zu ſuchen. 


Die erjte Reife. 


Nachdem das Übereinkommen von beiden Majeftäten unterzeichnet wore 
den war, wurden ſofort die Anſtalten zur Abreiſe getroffen, indem die Kö⸗ 
nigin Befehle an die Häfen Andaluſiens abgehen ließ, dem Kolumbus in jeder 
Weiſe bei ſeinen Vorbereitungen behilflich zu ſein. Die Summe freilich, die 
bewilligt wurde, war ſehr gering, denn die Staatskaſſe war durch die fort⸗ 
währenden Kriege geleert, auch war wohl die Königin, die ja ſelbſt über die 
Ausführbarkeit der Unternehmung nicht urteilen konnte, weil ſie nichts davon 
verſtand, nicht geneigt, zu große Summen darauf zu verwenden. So be⸗ 
trugen denn die geſamten Ausgaben 1140000 Maravedis (rund 30000, ge- 
wiß eine geringe Summe, verglichen mit den Millionen, die heutzutage für 
Kolonialunternehmungen aufgewendet werden müſſen. 

Am 12. Mai beurlaubte Kolumbus ſich vom Hofe und begab ſich nach 
Palos. Die Majeſtäten gaben ihm Empfehlungsſchreiben an den Großkhan 
mit, nach deſſen Reich und Hauptſtadt die Fahrt ja gehen ſollte. Infolge der 
Anordnungen der Königin hatte Palos zwei Schiffe zu ſtellen; es war dies 
die Strafe für eine Unbotmäßigkeit, deren die Stadt ſich ſchuldig gemacht 
hatte. Die Ausrüſtungsgegenſtände, ſowie Nahrungsmittel und allerhand bil⸗ 
lige Tauſchartikel, wie Glasperlen, bunte Kleidungsſtücke, Waffen und ähn⸗ 
liche Gegenſtände wurden auf königlichen Befehl abgabenfrei und zu den nie⸗ 
drigſten Preiſen geliefert. Schwieriger war es ſchon, die Bemannung der 
Schiffe anzuwerben; denn die gewöhnlichen Matroſen blickten mit Schrecken 
auf den Plan einer Reiſe, die auf ein Meer gehen ſollte, das bisher noch nie 
befahren worden war. Dazu war der Aberglaube groß; die ſchauerlichſten 
Geſchichten von ewiger Finſternis, von Sirenen, Feuerſtrömen und Wind⸗ 
ſtillen waren im Umlauf, und wer wollte ſchließlich vorausſagen, ob man wirk⸗ 
lich nach Durchkreuzung des Meeres auf Land treffen würde? 

In dieſer Verlegenheit fand Kolumbus einen Helfer in Martin Alonſo 
Pinzon, der ein Angehöriger der in Palos jedem wohlbekannten Reederfa⸗ 
milie der Pinzonen war, ein Mann, der an kühnem, unternehmendem Sinn, 
ſeemänniſcher Tüchtigkeit und Energie dem Kolumbus ähnlich und vielleicht 
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der einzige war, der feine Ideen verſtand und würdigte. Er unternahm es, 
Leute für die Reiſe anzuwerben und tat es mit ſolchem Eifer, als gälte es 
ſein eigenes Unternehmen. Mit allerhand Verſprechungen ſuchte er die Ma⸗ 
troſen zu gewinnen; zu den einen ſagte er, dieſe Reiſe würde ſie aus ihrem 
Elend befreien, zu den anderen, ſie würden Häuſer mit goldenen Ziegeln 
finden. So brachte er denn 120 Mann zuſammen, meiſt Leute aus Palos, 
Moguer und Huelva; durch ſeine Bemühungen wurde auch Juan de la Coſa, 
ein ausgezeichneter Kartograph und tüchtiger Lotſe, gewonnen, ſein Schiff, 
die „Santa Maria“, zur Unternehmung zu leihen und ſich ſelbſt zu beteiligen. 
Erſter Kommandant war Kolumbus, die beiden anderen Schiffe wurden von 
den Gebrüdern Pinzon befehligt. Unter der Beſatzung befand ſich auch ein 
königlicher Notar, ein Arzt und ein Gerichtsdiener. 

Anfang Auguſt lagen die Schiffe ſegelfertig im Hafen; die Fahrzeuge, 
ſogenannte Karavelen (von dem türkiſchen Worte Kara = [charg nach ihrer Be- 
malung mit Teer) waren nicht groß; das Flaggſchiff des Admirals, die „Santa 
Maria“, war nur 22,60 m lang und 7,80 m breit; fie war aber ſehr ſolid ge- 
baut, hatte ſich auf mehreren ſtürmiſchen Fahrten nach Flandern gut bewährt, 
und war mit einem vollſtändigen Verdeck verſehen. 

Die anderen beiden Schiffe, die „Pinta, (die Bemalte) und die Niña” (die 
Kleine) waren dagegen in der Mitte ungedeckt, und beſaßen nur hinten und 
vorn ſogenannte Kaſtelle. Die Segel waren teils rund teils viereckig und zeigten 
in der Mitte ein großes Kreuz, um ſchon damit den Hauptzweck der Fahrt, die 
Verbreitung des Chriſtentums, anzudeuten. — Die kleinen Fahrzeuge ſahen 
ganz ſtattlich aus, wie fie fich fo auf den Wellen wiegten, mit ihrer ſchwarzen 
Bemalung und hellroten Streifen am oberen Rande und einem Schnitzwerk 
am Hinterſteven. Am 2. Auguſt verſammelten ſich die „Indienfahrer“, wie 
man die Teilnehmer der Expedition nannte, und zogen, nachdem ſie gebeichtet 
und das heilige Abendmahl genommen hatten, in feierlicher Prozeſſion nach 
der Kirche von Palos zu einem letzten Gottesdienſte auf heimiſcher Erde. 

Endlich am 3. Auguſt ſtach das Geſchwader in See, merkwürdigerweiſe 
an einem Freitag. Man wußte damals wohl noch nichts von dem Aberglauben, 
der in dem Freitag einen Unglückstag erblickt. Es ging den Rio Tinto hin⸗ 
unter, an der Barre (Sandbank) von Saltes vorüber in die offene See und eine 
ſanfte Briſe trieb die Schiffe in der Richtung der Kanariſchen Inſeln langſam 
vorwärts. Allein ſchon am 6. Auguſt paſſierte ein Unglück; das Steuerruder 
der „Pinta“ brach, wie man vermutete auf Anſchlag Gomez Raskons, der von 
dem Eigentümer des Schiffes beredet worden war, auf dieſe Weiſe ſein Fahr⸗ 
zeug von der Reife zurückzuhalten und zu retten. So ſehr war man überzeugt, 
daß das Unternehmen zu keinem günſtigen Erfolge führen würde. Der kun⸗ 
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dige Alonſo Pinzon ſuchte das Steuerruder zu reparieren, allein am folgenden 
Tage brach es wieder, und ſo mußte Kolumbus vier koſtbare Wochen auf Go⸗ 
mera, einer der Kanariſchen Inſeln, auf die Ausbeſſerung der Pinta verwenden; 
eine lange Zeit für ſeine Geduld, die durch das ſiebenjährige Warten ſchon auf 
eine ſo harte Probe geſtellt worden war! Endlich am 6. September war die 
Reparatur beendet, am 9. erhob ſich ein munterer Wind, der die Segel 
ſchwellte und die Schiffe vorwärts trieb, hinaus in den unendlichen Ozean. 
Bald entſchwand den Zurückſchauenden die letzte Spur von Land im blauen 
Duft und man ſah rings nur Himmel und Waſſer. Anfangs war die geſamte 


Die Rirche zu Palos. 
Nach „El Centenario“ Revista illustrata. 


Mannſchaft guten Mutes, das Wetter war ſchön, es herrſchte die ſchönſte Ord⸗ 
nung und Eintracht auf den Schiffen, und im übrigen ſorgte Kolumbus dafür, 
daß jeder immer etwas zu tun habe, damit er nicht auf ſchlimme Gedanken 
komme. Auch das Eſſen war nicht ſchlecht; es gab täglich Fleiſch, an den Faſt⸗ 
tagen Bohnen in Waſſer und Salz gekocht, an Feiertagen Kabeljau, dazu 
etwas verdünnten Wein. 

Die Stunden des Gebets wurden pünktlich inne gehalten, und ſobald 
der Sonnabend herankam, wurde ein Altar mit dem Chriſtusbilde und zwei 
Kerzen auf dem Verdeck errichtet und die Schiffsmannſchaft ſang mit rauher 
Kehle das Salve. Es waren feierliche Momente, wenn die Klänge des hei⸗ 
ligen Liedes über den leiſe wogenden Ozean dahinſchallten und der Himmel 
ſchweigend herabſah auf die andächtigen Männer, die im Vertrauen auf ſeine 
Hilfe über das unbekannte Meer fuhren im Zeichen des Kreuzes! 
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Abends zündete Kolumbus felbjt die Schiffslaterne an, die dann an dem 
Maſt der „Santa Maria“ befeſtigt wurde, als Signal für die beiden anderen 
Schiffe, damit ſie ſich im Dunkel der Nacht nicht verlören. Außerdem blinkte 
noch ein dünner Lichtſtrahl aus dem Kompaßhauſe, wo der Kapitän, den Schlaf 
ſeiner Nächte opfernd, ſtand, unermüdlich die Magnetnadel und die Sterne 
beobachtend. Oft ſaß er auch des Nachts in ſeiner Kajüte, einem kleinen 
Raume, ausgeſtattet mit einem Tiſch, einem Lehnſtuhl und einem Schrank. 
Dann arbeitete er an ſeinem Tagebuche und den Schiffsjournalen, worin er 
die geringſte Kleinigkeit vermerkte. Er führte zwei Bücher; in das eine trug 
er die richtigen Entfernungen, ſoweit er ſie richtig ſchätzen konnte, ein, im an⸗ 
deren notierte er geringere Zahlen, damit die Schiffsmannſchaft über die 
Größe der zurückgelegten Entfernung nicht erſchrecke und den Mut verliere. 
Leider iſt das Tagebuch ſelbſt nicht erhalten; wir beſitzen nur einen Auszug, 
den Las Caſas, der Freund des Kolumbus, ſeiner indiſchen Geſchichte ein⸗ 
verleibt hat. Glücklicherweiſe iſt dieſer Auszug oft wörtlich, und ſo kann man 
die Begabung des Entdeckers bewundern, mit feiner Beobachtung alles, was 
ihm begegnete, zu verfolgen und in leichten flüſſigen Sätzen zu beſchreiben. 

Die erſten Tage verliefen ohne beſondere Merkwürdigkeiten. Man beob⸗ 
achtete nachts Sternſchnuppen von außerordentlicher Schönheit, am Tage aber 
genoß man die angenehme Luft, die jo friſch, jo mild, fo leicht war, wie im 
Frühling in Andaluſien. Es fehlte nur der Geſang der Nachtigallen, ſonſt 
hätte man glauben konnen, Mai in der andaluſiſchen Heimat zu feiern. 

Am 13. September machte Kolumbus eine überraſchende Wahrnehmung: 
die Abweichung der Magnetnadel. Dieſe zeigt bekanntlich auf der Windroſe 
mit einer ganz geringen Abweichung nach dem Nordpol. Dieſe kleine Ab⸗ 
weichung war damals in Spanien etwas öſtlich. Am 13. September indeſſen 
ſchlug die Nadel ganz plötzlich am Nordpunkt vorüber nach Nordweſten aus, 
und dieſe Abweichung nahm von Tag zu Tag zu, ſo daß es am 17. auch die 
Steuerleute bemerkten. Sie erzählten es natürlich den übrigen, und alle ge⸗ 
rieten, wie Kolumbus auch gefürchtet hatte, in große Beſtürzung. Sie glaubten, 
die ganze Natur habe ſich verändert und ſogar der Kompaß, der einzige Führer 
in der unbekannten Waſſerſtraße, würde ſie im Stiche laſſen. Kolumbus er⸗ 
klärte ſich die Sache ſo, daß der Polarſtern ſeine Stellung verändere, während 
die Nadel richtig ginge und es alfo nur den Auſchein habe, als weiche fie ab. 
Dem aufgeregten Schiffsvolk gegenüber half ſich der Kapitän dadurch, daß er 
die Windroſe unter der Nadel drehte, ſo daß dieſe ſelbſt wieder ihren gewöhn⸗ 
lichen Stand einnahm. Dadurch wurden denn die Leute auch beruhigt, allein 
ſchon trat eine andere merkwürdige Erſcheinung auf. Es zeigten ſich große 
Flächen von ſonderbarem Kraut, das in langen Streifen in der Richtung des 
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Windes dahertrieb, fo daß das Meer das Ausſehen einer Wieje erhielt. Es 
waren bei genauerem Anſchauen Büfchel von kleinen Pflänzchen, die aus 
einem vder mehreren Aſten beſtanden und längliche, ſcharf gezähnte Blättchen 
hatten. Noch heute ſind dieſe Krautwieſen eine eigentümliche Erſcheinung 
des Atlantiſchen Ozeans; man nennt dieſen Teil das Sargaſſomeer. Wir 
wiſſen, daß dieſe Pflänzchen von Strömungen an den Küſten losgeriſſen und 
aufs hohe Meer hinausgetrieben werden, wo ſie dann allmählich abſterben 
und verſinken. Die Indienfahrer freilich hielten das Kraut für gefährlich, ſie 
glaubten, die Schiffe würden ſchließlich darin ſtecken bleiben; eine Befürchtung, 
die ſich jedoch bald als unbegründet erwies. 

Kaum hatte man ſich über dieſe Gefahr beruhigt, als neue Beunruhigungen 
unter den Matroſen auftraten. Mißtrauiſch hatten ſie ſchon lange beobachtet, 
daß der Wind immer aus derſelben Richtung wehe; auch war das Meer ſo 
ruhig und glatt, wie ein ſtiller See, und ſo kamen ſie auf den Gedanken, daß 
in dieſen Gegenden überhaupt keine Luftſtrömung ſich erheben würde, die ihre 
Schiffe nach Spanien zurücktreiben konnte. Da plötzlich erhoben ſich Wellen, 
ohne daß ein Wind blies, ſo daß alle höchlich erſtaunten, auch war am Tage 
vorher der Wind umgeſprungen. Kolumbus aber ſchrieb in ſein Tagebuch: 
„So wurde mir die hohe Flut ſehr notwendig, wie den Juden, als ſie durch 
das Rote Meer gezogen waren; denn es war große Gärung unter meinen 
Leuten“. 

Es ift in ſpäterer Zeit oft erzählt worden, daß die Matroſen des Kolumbus 
eine Verſchwörung angeſtiftet hätten. Sie ſeien eines Tages vor ihn hin⸗ 
getreten und hätten gebieteriſch Rückkehr nach Spanien gefordert. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte beruht nicht auf Wahrheit. Gewiß hat der Entdecker oft mit ihcer Un- 
zufriedenheit zu kämpfen gehabt, weil ſo lange kein Land ſich zeigte, gewiß 
iſt es, daß ſie bei merkwürdigen bis dahin nie beobachteten Erſcheinungen ſo⸗ 
fort den Mut verloren, weil ſie eben das Neue ſich nicht erklären konnten und in 
ihrem Aberglauben Schlimmes befürchteten. Aber zu einer Meuterei iſt es 
nicht gekommen; es gelang Kolumbus ſtets, ſie wieder zu beruhigen und 
zur Fortſetzung der Fahrt zu ermuntern. 

Die Hauptaufmerkſamkeit aller aber, vom Kapitän herab bis zum Schiffs⸗ 
jungen, war natürlich auf das Erſcheinen von Land gerichtet. Wann werden 
wir endlich wieder feſten Boden unter den Füßen haben? Das war die Frage, 
die von Tag zu Tag dringender wurde. Denn von allen dieſen Schiffern hatte 
noch keiner ſo ununterbrochen auf dem ſchwankenden Schiffe geſtanden, die 
Schiffahrt jener Zeit hielt ſich immer in der Nähe des Landes und ihre Ziele 
waren nicht ſo weit. Außerdem ſtachelte noch ein anderer Grund zu fleißigem 
Auslugen an. Die Königin hatte dem, der zuerſt die neuen Küſten geſehen 
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haben würde, eine Rente von 10000 Maravedis (257 fC) zugeſichert, und Ro- 
lumbus fügte dem noch ein ſeidenes Wams hinzu. So wurde denn jeder 
Vogel — es kamen zu verſchiedenen Zeiten Alkatraz, eine Art von Seevögeln, 
auf die Schiffe, um auszuruhen — als Verkündiger nahen Landes angeſehen. 
Man wußte damals noch nicht, daß dieſe befiederten Meeresbewohner ſich oft 
ſehr weit vom Lande entfernten. 

Am 18. galt ein dunkler Horizont, am 19. ein Nebel ohne Wind als Zeichen 
nahen Landes; aber beide Male mußte man einſehen, daß man ſich getäufcht 
habe. Kolumbus war mit Alonſo Pinzon der Meinung, daß ſie wohl an der 
Inſel Antilia, die auf Toscanellis Karte ungefähr in der Mitte des Weges 
liegen ſollte, vorbeigeſegelt ſeien. Sie zu ſuchen, wollten ſie ſich nicht auf⸗ 
halten, ſondern lieber geradeswegs nach Indien fahren; auf dem Rück⸗ 
wege ſei dazu eher Zeit, meinte Kolumbus, jetzt aber jede Minute koſtbar. Am 
25. September rief Alonſo Pinzon, der in den Maſtkorb geſtiegen war, mit 
Bewegungen der höchſten Freude: „Gute Botſchaft! Gute Botſchaft!“ und 
forderte Kolumbus auf, ſeine Freude zu teilen, er ſehe Land. Als der Admiral 
ihn mit beſtätigendem Tone ſeine Nachricht wiederholen hörte, fiel er auf 
ſeine Kniee, um dem Herrn zu danken. Martin Alonſo ſang mit der ganzen 
Mannſchaft das Gloria in exelsis Deo (Ehre ſei Gott in der Höhe!) Die 
des Admirals taten ebenſo, die Leute der „Nina“ ſtiegen in den Maſtkorb 
und das Takelwerk und alle verſicherten, man ſehe Land. 

Der Admiral glaubte es ſchließlich auch, gab Befehl, den eingeſchlagenen 
Weg zu verlaſſen und die Richtung nach Südweſt einzuſchlagen, wo man das 
Land hatte erſcheinen ſehen. 

Es war wieder eine Täuſchung; was man für Land gehalten hatte, war 
der Himmel und ſo blieb denn nichts anderes übrig, als weiter nach Weſten zu 
fahren. Das Meer war glatt wie ein Fluß, ſo daß viele Matroſen ins Meer 
ſprangen, um ſich mit Baden und Schwimmen zu vergnügen, andere ſuchten 
fliegende Fiſche zu fangen, die in großer Anzahl bis auf die Schiffe geflogen 
kamen. Indeſſen wurden doch die Anzeichen von Land täglich häufiger. 
Landvögel erſchienen; in dem ſchwimmenden Kraute fand man kleine Krebſe. 
Da die Vögel aus Südweſt kamen, ſo riet Pinzon, mehr nach dieſer Rich⸗ 
tung zu ſteuern; die Portugieſen hätten auch ihre Inſeln meiſt dadurch ent⸗ 
deckt, daß ſie dahin ſteuerten, woher Vögel kamen. 

Eine allgemeine Ungeduld bemächtigte ſich aller, es war, als ahne man 
die Nähe des Landes; die Schiffe ſtellten förmlich einen Wettlauf an, jedes 
wollte vor dem anderen Land ſehen, denn alle wünſchten die Belohnungen 
zu erlangen. Beim Aufgange der Sonne, am 7. Oktober, errichtete die „Nina“, 
welche als guter Segler den beiden anderen voraus war, im Maſtkorb ein 
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Rarte der Infel Guanahani oder San Salvador, jetzt Watling Island genannt. 
Entworfen von Rudolf Cronau. 


Zelt und gab von dort aus einen Schuß ab, zum Zeichen, daß man Land ſehe. 
Der Abend nahte, die Mannſchaft ſah das Land noch nicht, das ſie gemeldet 
hatten. Wohl aber flogen Schwärme von Vögeln über die Schiffe hin, Krähen, 
Enten, Fiſchraben. 

Wieder vergingen drei lange Tage. Am 11. Oktober war das Meer be⸗ 
wegter, als es auf der Reifege geweſen. Man fah eine Art Sturmvögel und 
ganz nahe beim Schiffe des Admirals ein grünes Rohr. Die Mannſchaft der 
„Pinta“ erblickte einen Stock, der mit Eiſen beſchlagen zu fein ſchien, auch kam 
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Gras, wie es nur auf dem Lande wächſt, und ein kleines Brett ſowie ein Zweig 
mit Dornen und kleinen roten Früchten. 

Abends 10 Uhr ſtieg der Admiral in den Maſtkorb und ſah von dort ein 
Licht, aber inmitten einer ſo dunklen Maſſe, daß er nicht ſicher war, ob er 
Land vor ſich habe. Er ſtieg herab und rief Pedro Gutierrez, den Rechner des 
Königs, der das Licht auch ſah, während Sanchez, den Kolumbus noch herbei⸗ 
rief, nichts bemerkte. Man ſah das Licht noch ein- oder zweimal. Es war 
gleich einer Kerze, deren Schein bald zu, bald abnahm. Für wenige wäre 
dieſe Erſcheinung ein Zeichen der Nähe des Landes geweſen, aber der Ad⸗ 
miral betrachtete es als ganz gewiß. Er teilte ſeine Beobachtungen den Ma⸗ 
troſen mit und hieß ſie genau aufpaſſen. Da die „Pinta“ der beſte Segler war 
und dem Admiralſchiff voraus kam, ſah man von dort aus zuerſt das Land 
und gab die verabredeten Zeichen; ein Matroſe, Rodrigo de Triana, war der 
erſte, der Land fah. Leider hat er ſpäter die 10000 Maravedis nicht bekommen, 
da Kolumbus behauptete, er habe zuerſt das Licht und ſomit das Land ge⸗ 
ſehen, und ſich daher dieſe Summe ſelbſt auszahlen ließ. 

Endlich zwei Stunden nach Mitternacht ſah man einen flachen ſandigen 
Strand im Mondſchein leuchten; man hatte ſich bereits bis auf zwei Stunden 
genähert. Kolumbus ließ alle Segel bis auf ein großes einziehen, um nicht 
auf Untiefen getrieben zu werden, und erwartete mit ſteigender Ungeduld 
den Anbruch des Morgens. Er hatte nach ſeiner Rechnung 1125 ſpaniſche 
Meilen zuruͤckgelegt und fah auf der Karte, daß dies die 100 Abſchnitte waren, 
die nach Toscanellis Berechnung Liſſabon von Zipangu (Japan) trennten. 
Die aufgehende Sonne mußte ihm alſo dieſes Land oder eine der davor lie⸗ 
genden Inſeln enthüllen. 

Als am 12. Oktober 1492 — wieder an einem Freitage — die Sonne 
aufging, ſah man in ihrem Glanze eine anmutige Inſel vor ſich liegen, ein 
ſchönes grünes, mit Wäldern bewachſenes Land. Mit weit aufgeriſſenen 
Augen ſtarrte das Schiffsvolk die neue Welt an, die noch keines Europäers Blick 
in ihrer Schönheit bewundert hatten. Kolumbus aber befahl, Boote auszuſetzen 
und fuhr mit ſeinen vornehmſten Reiſegefährten ans Land. Er trug das könig⸗ 
liche Banner, die beiden anderen Kapitäne entfalteten weiße Fahnen mit 
grünem Kreuze und den Buchſtaben F und Y (Ferdinand und Iſabella). Am 
Ufer angekommen, ſprang er, den Degen in der Hand, aus dem Boote und 
betrat als erſter die Neue Welt. Alle ſeine Gefährten knieten nieder, küßten 
in ſtarrer, ſprachloſer Entzückung das heiß erſehnte Land und gelobten dem 
nunmehrigen Vizekönig unverbrüchlichen Gehorſam. Nach dieſem erſten Aus⸗ 
bruche innigſter Freude wurde ein Kreuz aufgepflanzt. Vor dieſem Sinn⸗ 
bilde warf ſich die geſamte Schar auf die Kniee, um Gott zu danken. Dann 
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nahmen fie unter großen Feierlichkeiten und den damals üblichen umſtänd⸗ 
lichen Zeremonien im Namen des Königs und der Königin von Spanien Beſitz 
von dem neuen Lande, und Kolumbus taufte es San Salvador, dem Er⸗ 
löfer zu Ehren. Dies alles, die weißen Manner, ihre bärtigen Geſichter, ihre 
prächtige Kleidung und glänzenden Waffen [Hauten die Eingeborenen der Inſel 
in ſprachloſem Erſtaunen an. Das Gleiche taten, wenn auch nicht in ſolcher Ber- 
blüffung, natürlich die Spanier, denen ja die braunen Menſchen ebenſo fremd⸗ 
artig vorkamen. Beſonders Kolumbus beobachtete ſie eingehend. Er ſchreibt 


Altertümer aus Guanahani und Española. 


darüber in feinem Tagebuche: „Ich erkannte, daß es Leute feien, welche fich uns 
leichter hingeben und eher durch Sanftmut und Überredung, als durch Gewalt 
zu unſerem heiligen Glauben ſich bekehren laſſen werden und gab darum einigen 
von ihnen farbige Mützen und Glasperlen, welche ſie um den Hals legten, und 
viele andere wertloſe Dinge, welche ihnen große Freude machten und uns ihre 
Freundſchaft wunderbar ſchnell erwarben. Sie kamen darauf an unſere Schiffe 
geſchwommen, brachten Papageien, Garnknäuel, hölzerne Lanzen und viele 
andere Dinge, die ſie gegen das austauſchten, was wir ihnen gaben, wie Glas⸗ 
perlen und kleine Klingeln. Sie nahmen, was man ihnen gab und gaben, 
was ſie hatten, ſehr gerne, aber es ſchien uns, daß ſie in jeder Beziehung 
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arme Leute feien. Manner und Frauen gehen ganz nackt; ihre Füße find ge- 
rade, ihre Körper wohlgeformt, fie haben ſchöne Angeſichte. Ihre Haare waren 
beinahe ſo ſtark wie Roßhaar und fallen gerade herab, vorn bis auf die Augen⸗ 
brauen. Sie haben alle ſehr breite Köpfe und Stirnen, ihre Augen ſind ſchön 
und keineswegs klein. Ihre Farbe iſt mehr ſchwarz, nicht weiß; aber viele 
bemalen ſich weiß, andere rot, wieder andere mit der nächſten beſten Farbe. 
Einige bemalen ſich das ganze Geſicht, andere den ganzen Körper, einige nur 
die Augen und wieder andere nur die Naſe. Sie tragen keine Waffen und 
kennen auch keine, denn ich zeigte ihnen einen Säbel, und ſie griffen ihn ſo 
ungeſchickt an der Schneide an, daß fie fih ſchnitten. Ich fah bei manchen 
vernarbte Wunden und fragte durch Zeichen, woher dieſelben kommen; fie 
gaben mir zu verſtehen, daß oft Heere von den benachbarten Inſeln kommen 
und ſie gefangen nehmen. Ich bemerkte, daß einige der Eingeborenen kleine 
Stückchen Gold in der Naſe tragen, und es gelang mir, durch Zeichen zu er- 
fahren, daß, wenn ich ihre Inſel umſchiffe und nach Süden ſteuere, ich ein 
Land finden werde, deſſen König große goldene Gefäße und eine große 
Menge Gold beſäße. Ich verſuchte ſie zu veranlaſſen, mit mir nach dieſem 
Lande zu fahren, begriff aber bald, daß ſie nicht wollen. Das Gold, das ſie 
in der Naſe tragen, findet ſich ſicherlich auch auf der Inſel, aber ich laſſe 
nicht danach ſuchen, um keine Zeit zu verlieren, denn ich will ſehen, daß 
ich Zipangu (Japan) finde.“ 


Die Antillen zur Zeit des Rolumbus. 


In Wirklichkeit befand ſich Kolumbus an einer der Inſeln, die unſere 
heutigen Karten unter dem Namen Bahamagruppe zuſammenfaſſen, die ſich 
wie eine lange Kette von der Halbinſel Florida bis zur Inſel Haiti hinzieht 
und zuſammen mit den großen und kleinen Antillen die Gruppe der Weſt⸗ 
indiſchen Inſeln bilden. 

Zu den Bahamainſeln gehören zwölf größere und etwa 600 kleine Gi- 
lande nebſt tauſenden von Klippen und Riffen; ſie bedecken eine Strecke von 
150 deutſchen Meilen und würden, wenn man ſie zuſammenſetzte, etwa einen 
Raum fo groß wie das Königreich Sachſen einnehmen. Sie ſind Korallen⸗ 
bauten, alſo das Werk jener winzigen Tiere, die zu Millionen bei einander 
wohnen und in unendlich langen Zeiträumen von einer unter Waſſer befind⸗ 
lichen Sandbank beginnend gleichſam Stockwerk auf Stockwerk errichten. Das 
Meer treibt dann Sand und Schlamm an, die Vögel tragen Sämereien hin, 
und es bildet ſich ſo eine Inſel aus dem kahlen oden Korallenriff. 

Welche von den zwölf größeren Inſeln Kolumbus eigentlich zuerſt be⸗ 
treten hat, wiſſen wir heute nicht mehr ſicher anzugeben, da der Entdecker 
ſich auf aſtronomiſche Berechnungen infolge ſeiner geringen mathematiſchen 
Kenntniſſe nicht verſtand und alſo keine genaue Breitenbeſtimmung gegeben 
hat. Sie wurde auch, da ſie weder Gold noch Silber lieferte, von den Spa⸗ 
niern ſehr hald vernachläſſigt, ſogar der Name geriet in Vergeſſenheit, erſt 
viele Jahre ſpäter begann man ſie wieder zu ſuchen. Nach allem, was wir 
wiſſen, iſt es wahrſcheinlich, daß das San Salvador des Kolumbus das heu⸗ 
tige Watling⸗Jsland ift; aufdiefe Inſel paßt auch die Beſchreibung, die der 
Entdecker von ihr gegeben hat und worin er ſagt, San Salvador ſei ein großes 
flaches Eiland mit ſchönen grünen Bäumen, wohl bewäſſert mit einer ſehr 
großen Lagune in der Mitte, rings umgeben von einem großen Riff von 
Klippen. 

Als die Spanier die Bahama⸗ und ſpäter die benachbarten Antilleninſeln 
zum erſten Male beſuchten, da hatte alles den Anſchein, als führten hier in 
einer paradiſiſch ſchonen Natur glückliche, zufriedene Menſchen ohne Geſetz, 
ohne Herrſcher, unbekannt mit dem Fluche des Goldes ein ewig friedliches 
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heiteres Leben. Aber es fien eben nur fo. In Wahrheit tobte auch hier 
der Kampf ums Daſein, ein Vernichtungskampf zwiſchen zwei verwandten 
Völkerſchaften, und ſchon war die eine nahe daran, in dieſem Ringen zu unter⸗ 
liegen. 

Das Feſtland von Amerika iſt ſeit Urzeiten von zahlreichen Indianer⸗ 
ſtämmen bevölkert, die fich nach Sprache, Sitten und Kultur in verſchiedene 
Gruppen unterſchieden. Eine von dieſen Gruppen, die ſogenannten Aruak⸗ 
völker, hatten, von den nördlichen Nebenflüſſen des Amazonas kommend, die 
Antillen und von hier aus die Bahamainſeln bevölkert, die vor ihrer Ankunft 
von mehreren Indianerſtämmen, die unter dem Namen Cibuneys zuſammen⸗ 
gefaßt werden, nur ſpärlich bewohnt waren. 
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Hütte der Eingeborenen auf Hispaniola. 


Als die Aruaks von Südamerika kamen, zeigten fie ſich als rohe und wilde 
Menſchen, einige Stämme huldigten ſogar der Menſchenfreſſerei. Nachdem 
aber ihre neuen Wohnſitze auf ſo friedlichem, von der Natur reich begünſtigtem 
Boden begründet worden waren, wandelte ſich dieſer Geiſt der Wildheit in 
friedliche Geſinnung um. Fern von feindlichen Kriegerſtämmen, reich an Vö⸗ 
geln und Fiſchen, gänzlich ohne Raubtiere, waren die Inſeln geeignet, die 
Ankömmlinge ſeßhaft und friedlich zu machen. 

Auch die Aruaks gliederten ſich in eine Anzahl von Stämmen, die ſich in 
verſchiedener Weiſe entwickelten. Manche brachten es weit, manche blieben auf 
einer ſehr niedrigen Stufe der Kultur ſtehen. Alle aber zeigten dasſelbe gut⸗ 
mütige Weſen, waren von ſchönem Wuchs, jedoch ziemlich ſchwach und unfähig, 
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Schmerz und Anſtrengungen zu ertragen. Das hing vielleicht mit ihrer be- 
ſcheidenen Lebensweiſe zufammen; fie waren mäßig im Eſſen, eine Krabbe und 
ein paar Wurzeln genügten für den ganzen Tag. Bei ſo geringer Nahrung 
wirkte der Tabaksgenuß, dem ſie mit großer Leidenſchaft frönten, noch mehr 
ſchwächend. In ihren Hängematten liegend, rauchten ſie aus Pfeifen, die ſie 
tabaco nannten, den Tabak, der mit dem Namen coita bezeichnet wurde. 
Auch verſammelten ſie ſich oft im Kreiſe und betäubten ſich mit dem Rauch 
des Tabaks. Auf einige halb verkohlte Aſte ſtreuten ſie dann die noch nicht 
völlig getrockneten Blätter der Tabakspflanze und atmeten den Qualm ein, 
bis ſie betäubt zu Boden fielen. 


Boot der Eingeborenen. 


So verbrachten fie ein üntätiges Leben, nur die bitterſte Not veranlaßte 
ſie, etwas zu tun. Gern berauſchten ſie ſich auch mit Wein, den ſie auf 
eine ſonderbare unſerem Geſchmack wenig zuſagende Weiſe bereiteten. 
Sie kauten nämlich den Mais und ſpuckten ihn in ein Gefäß, worin die zer⸗ 
malmten Körner dann gekocht wurden. 

Kolumbus ſah in ſeiner Begeiſterung wohl nicht mit kritiſchen Augen, 
wenn er die Indianer als hübſch ſchildert; ihre Erſcheinung mag in Wirklich⸗ 
keit nicht ſehr einladend geweſen ſein. Denn genauer beſehen, zeigten ſie 
grobe Züge, eine flache Stirn und ſehr hervortretende Kiefern, und das freund- 
liche Lächeln, das nie von ihren Zügen verſchwand, gab dem Antlitz den Stem⸗ 
pel der Blödheit. Ihre weit aufſtehenden Naſenlöcher, ſchmutzigen Zähne, 
das ſchlecht gereinigte Kopfhaar, ſowie die ſtarke Ausdünſtung, die man bei 
allen wilden Völkern antrifft, haben ſpäterhin auch die Spanier in ihren be⸗ 
geiſterten Beſchreibungen dieſer Menſchen etwas ernüchtert. Sie führten ein 
wenig beneidenswertes Daſein in ewiger Armut, nicht einmal Kleider be- 
ſaßen ſie; ihre Toilette beſtand in Bemalung des Körpers; die einen bemalten 
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ſich ſchwarz, die anderen weiß oder rot und das in jo ſonderbarer Weiſe, daß 
man, wie Kolumbus ſagt, „das Lachen nicht unterdrücken kann. Ihren Kopf 
raſieren ſie an verſchiedenen Orten, dann laſſen ſie wieder Haarbüſchel ſtehen 
— es iſt unmöglich, ihre Friſuren zu beſchreiben; nur ſoviel läßt ſich ſagen, 
daß, was man in Spanien auf den Kopf eines Wahnſinnigen zuſammen⸗ 
häufen könnte, man hier auf den Köpfen der Vornehmſten als höchſten Schmuck 
ſieht.“ Einige Stämme, die in der Kultur etwas weiter vorgeſchritten waren, 
trieben auf ſehr einfache Art den Ackerbau. Sie reinigten den Boden von 
Buſchwerk, indem fie dies abbrannten. Dann wurde Mais in die Aſche ge- 
ſtreut. Knaben wurden dann als Wachen aufgeſtellt, um die gefräßigen Pa⸗ 


Götzenbilder (Jemes). 


pageien von der Saat zu verſcheuchen, die in dem milden Klima hundertfältig 
Frucht trug. Ihre Hauptnahrung aber lieferte ein Knollengewächs, die Man⸗ 
dioka, deren Wurzeln in friſchem Zuſtande ein tödliches Gift, die Blauſäure, 
enthalten. Aber ſchon lange hatten, wahrſcheinlich durch einen Zufall, die 
Aruak die Entdeckung gemacht, daß dieſe giftigen Eigenſchaften verſchwinden, 
wenn man den Saft auspreßt. Man baute daher dieſe Pflanze in runden 
Beeten, wo die Wurzeln oft die Größe eines Schenkels erreichen. Getrocknet 
und zerrieben lieferte das Gewächs dann ein feines Mehl, das über dem Feuer 
in dünnen Scheiben geröſtet wurde. Dieſes Kaſſababrot, wie man es nannte, 
war ſehr ſchmackhaft; freilich erſt dann, als die europäiſche Backkunſt einige 
Verbeſſerungen angewandt hatte; denn das Brot der Eingeborenen knirſchte⸗ 
unter den Zähnen, wie die Spanier verſichern. Wahrſcheinlich waren außer 
dem Mehl noch andere unverdauliche Beſtandteile darin enthalten. 


77 


Außerdem genoſſen die Indianer Bataten, die Beeren des ſpaniſchen 
Pfeffers und Kürbiſſe, aus deren Schalen ſie allerhand Gefäße verfertigten. 

Fleiſchnahrung konnten ſich nur die Vornehmen leiſten. Denn es gab 
merkwürdigerweiſe auf den Inſeln außer Vögeln nur fünf Arten kleiner vier⸗ 
füßiger Tiere. Am häufigſten beobachteten die Spanier ein Tier, das halb 
wie ein Kaninchen, halb wie eine Ratte ausſah, ferner eine Art kleiner Hünd⸗ 
chen, die aber nicht bellen konnten. Sie wurden gemäſtet und als Leckerbiſſen 
verſpeiſt; als ſolcher galt auch die Yuana, eine 1—5 Fuß lange Eidechſe. Auf 
einigen Inſeln baute man auch ſehr ſchöne Hütten, indem man in kleinen 
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Götzenbuder (Zemes). 


Zwiſchenräumen Stangen in die Erde ſteckte, die durch Rohrwände verbunden 
wurden. Die Spitzen der Stangen wurden an einen Mittelpfoſten zuſammen⸗ 
gebunden und das Dach mit Palmblättern gedeckt. 

Größere Bauten auszuführen, war ihnen wegen ihrer ärmlichen Wert- 
zeuge unmöglich. Amerika befand fic) damals im Steinzeitalter; Arte und 
Meſſer beſtanden aus Stein oder Muſchelſchalen, das Eiſen war gänzlich un⸗ 
bekannt. Dennoch verfertigten einige geſchickte und intelligente Völkerſchaften 
mit dieſen troſtloſen Werkzeugen Götzenbilder, Zieraten, Seſſel, höhlten fie 
Bäume zu Kähnen aus. Dieſe Kähne, Pirogen genannt, kippten freilich 
ſehr leicht um: in ſolchem Falle ſchwammen dann die Eingeborenen neben⸗ 
her und ſchöpften das Waſſer mit Kürbisſchalen aus. 
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Als Waffen verwandten fie Stecken, deren Spitze im Feuer gehärtet und 
bei den nackten Völkern ſcharf genug war, ſelbſt tödliche Wunden beizubringen. 
Aus dem Sande ihrer Flüſſe laſen ſie mit den Fingern die kleinen Gold⸗ 
körnchen heraus, ſchmolzen ſie ein und verfertigten rohe Bildwerke daraus; 
einige Stämme verſtanden ſich auch auf die Anfertigung von recht hübſchen 
Töpferwaren, die ſie mit Figuren und allerhand Bemalung ſchmückten. 

Da ihnen alſo gute Jagdwaffen fehlten, ſo mußten ſie die Tiere mehr 
durch Schlauheit zu überliſten ſuchen. Das gelang ihnen vortrefflich z. B. 
beim Papageienfang, auf den ſich die Knaben von Cuba beſonders ver⸗ 
ſtanden. Sie ſtiegen nämlich als Strohpuppen verkleidet mit einem Papagei 
auf einen Baum und banden den Vogel oben im Wipfel feſt. Nun prügelten 
ſie ihn, bis er zu ſchreien begann und durch dieſes Geſchrei ſeine Gevattern 
herbeilockte. Dann warf der Knabe mit großem Geſchick Schlingen nach dieſen 
ſchreienden Vögeln, drehte ihnen den Kopf ab und warf den zappelnden Kör⸗ 
per hinab, wo ein anderer Knabe ſie ſammelte. So wurden die bunten Vögel 
zu Tauſenden gefangen. Enten jagten ſie auf dem Waſſer, indem ſie, einen 
hohlen Kürbis auf dem Kopf, langſam unter die ahnungsloſen Vögel hinein⸗ 
ſchwammen und ſie an den Beinen unter das Waſſer zogen, wo ſie ihnen den 
Kopf abdrehten, um dann den Körper am Gürtel zu befeſtigen. 

Abgeſehen von dieſen Außerungen der Schlauheit, die ſie wohl mehr den 
Tieren abgelauſcht, als ſelbſt erſonnen hatten, waren ihre geiſtigen Fähig⸗ 
keiten außerordentlich gering. Sie konnten nur bis zehn zählen, einige Stämme 
ſogar nur bis vier, um größere Zahlen auszudrücken, nahmen ſie die gleiche 
Zahl Maiskörner in die Hand. So machten es beſonders in den ſpäteren Kriegen 
mit den Spaniern die Kundſchafter. Irgend welche ſtaatlichen Einrichtungen 
gab es nicht. Das Volk ſchied ſich nach dem Beſitz in die natürlichen Klaſſen 
von vornehm und gering, als Oberhaupt fand ſich gewöhnlich ein ſogenannter 
Kazike, der im Verein mit einigen anderen Vornehmen hauptſächlich durch ſeinen 
Reichtum herrſchte. Beſondere Macht verlieh ihm der Glaube ſeiner Unter⸗ 
tanen, daß er mit dem Gott des betreffenden Dorfes — denn jedes Dorf beſaß 
einen beſonderen Gott — in Verbindung ſtehe. Dieſe Götzenbilder oder Zemes 
waren aus Holz geſchnitzt oder in Stein gehauen, oft gleich in die Wände von 
Höhlen gemeißelt; denn dort dachte man ſie ſich wohnen. Höhlen ſpielen 
überhaupt in der Religion der Indianer eine große Rolle. Die Götzenbilder 
mancher Dörfer ſtanden in dem Ruf beſonderer Macht, und um ſich derſelben 
teilhaftig zu machen, kam es wohl vor, daß ein Zemes geſtohlen wurde, um 
ſeinen Dienſt in der neuen Wohnung zu tun. Dem Kaziken, ſagten die 
Prieſter, offenbarte er die Zukunft; ihm verkündigte er, wenn er zornig ge⸗ 
ſinnt war. Dann begab ſich der Kazike nach der heiligen Höhle, wo die Gottheit 
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Bakairi als Typus eines Rariben. 
Nach: von den Steinen „Unter den Naturvölkern Zentral-Brafiltens”. 


nach dem Glauben der Indianer wohnte. Hier ſetzte er ſich nieder und trom⸗ 
melte weithin ſchallend auf einem ausgehöhlten Baumſtamme, ſo daß alles 
Volk erſchreckt zuſammenlief. Ihnen verkündigte er dann den Spruch des 
Gottes, den ſie zitternd vernahmen und ohne Zögern ausführten. Durch 
allerlei Zauberſpuk wurden die ohnehin furchtſamen Eingeborenen noch mehr 
eingeſchüchtert, ſo z. B. durch den Glauben, daß die Geiſter der Abgeſchiedenen 
bei Nacht die Lebendigen heimſuchen. Infolgedeſſen wagten ſie ſich nicht bei 
Nacht in die Dunkelheit hinaus; wie Kinder ängſtigten ſie ſich vor Geſpenſtern, 
denen ſie hier begegnen könnten. 
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Solche Menſchen ließen ſich natürlich leicht regieren. Zu ſtrafen gab es 
nicht viel, da ſelbſt der Diebſtahl faſt unbekannt war. 

Verließ einer ſeine Hütte, ſo genügte es, einen Strohhalm quer vor den 
Eingang zu legen; niemand wagte, dieſes Siegel zu verletzen und ein Stück 
aus der Hütte zu entwenden. Kam es doch einmal vor, ſo wurde der Dieb 
bei lebendigem Leibe gepfählt; durch dieſe harte Strafe, von der es keine Be⸗ 
gnadigung gab, erreichte man eben die unbedingte Sicherheit des Eigentums. 

Vor Kriegszügen verſammelten ſich die Männer auf einem freien Platze 
und verkündeten mit lauter Stimme die Taten, die ſie ausführen wollten: 
dann wurde der Feind auf Schleichwegen aufgeſucht und möglichſt hinter⸗ 
rücks überfallen. Der Sieg wurde durch Tänze, Waffenſpiele und Schmau⸗ 
ſereien gefeiert, bei denen, wie ſchon geſagt, einige Stämme auch die gefan- 
genen Feinde verzehrten. 

Dieſe barbariſche Sitte fand ſich beſonders bei dem Stamme, vor dem eben 
damals die friedlichen Aruakvölker Schritt für Schritt zurückwichen; bei den 
Karaiben oder Kariben. Dieſer Stamm ragte unter allen Völkerſchaften der 
Indianer beſonders hervor, von der Natur in jeder Beziehung bevorzugt. Die 
Kariben waren groß und außerordentlich kräftig gebaut, unternehmend, kraftvoll 
und von unbezähmbarer Tapferkeit. Krieg war ihr eigentliches Element, und fie 
betrieben ihn mit ſolcher Grauſamkeit und Wildheit, daß ſie von allen Stämmen 
gefürchtet wurden. Ein karibiſcher Kriegszug bedeutete die Vernichtung des Dor⸗ 
fes, gegen das ergerichtet war. Wie einſt die Normannen in Europa, jo erſchienen 
dieſe furchtloſen Waſſerpiraten mit ihren Kanoes, die ſie mit einem Bauni⸗ 
wollſegel geſchickt zu ſteuern verſtanden, bald hier, bald da, bald auf den Inſeln, 
bald an den Küſten Südamerikas, mordeten und brannten, und verſchwanden 
ebenſo ſchnell, wie ſie gekommen. Durch häufige Wiederkehr entvölkerten ſie 
bald die Inſeln, die ſie dann für ſich in Beſitz nahmen. Gewöhnlich ließen ſie 
die Weiber des beſiegten Stammes am Leben, um ſie als Sklavinnen zu be⸗ 
nutzen. Denn die karibiſchen Frauen zogen wohl ſelbſt mit in den Krieg, da 
auch ſie erſtaunliche Körperkraft beſaßen und mit beſonderem Geſchick ver⸗ 
giftete Pfeile aus Blasrohren zu ſchießen wußten. Wie ihre Männer ließen 
ſie das Haar lang wachſen und bemalten ſich die Gegend um das Auge mit 
ſchwarzer Farbe, was ihren Geſichtern einen wilden Ausdruck gab. Um ſich 
von ihren Sklavinnen zu unterſcheiden, ſchnürten ſie ſich unter dem Knie und 
über dem Knöchel feſt mit Bändern, ſo daß die Waden künſtlich aufſchwollen. 
Dies hielten ſie für einen beſondern Reiz ihres Körpers, und obwohl ſie bei 
naſſer Witterung, wo die Bänder ſich infolge der Feuchtigkeit zuſammenzogen, 
ſolehe Schmerzen ausſtehen mußten, daß ihnen die Träuen in die Augen traten, 
ſo waren ſie doch nicht zu bewegen, die Sitte aufzugeben. 
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Nicht nur körperlich, auch geiſtig waren die Kariben ein hochbegabtes 
Volk. Anfangs auf einer niedrigen Kulturſtufe ſtehend, eigneten ſie ſich die 
Kulturen der Aruaks in kurzer Zeit an und übertrafen bald ihre Lehrmeiſter, 
ſo daß ſie zur Zeit des Kolumbus als die Überlegenen erſchienen. Leider 
hatten ſie aber auch mit fortſchreitender Entwicklung die gräßliche Sitte der 
Menſchenfeſſerei nicht abgelegt. Darin zeigte ſich eben ihre unbändige Wild- 
heit. Nicht aus Hunger verzehrten ſie das Fleiſch der Gefangenen; denn die 


Raribendorf. 


Natur ihrer Wohnſitze gewährte ihnen reichliche Nahrung. Es war der Zorn 
des Kriegers, der Triumph des Überlegnen im Kampfe, der die Schmauſe⸗ 
reien veranlaßte; der Sieg über die Feinde mußte bei einem Mahl gefeiert 
werden, bei dem man den Sieg gleichſam dadurch vollſtändig machte, daß 
man den Beſiegten verzehrte. Lange vorher wurden daher die Gefangenen 
erſt mit guten Speiſen gefüttert und gemäſtet. Dann führte man ſie zum 
Schauplatze des Mahles, wo ſie unter feierlichen Tänzen den Todesſtreich 
empfingen. Hierauf wurde der Leichnam in beſtimmt vorgeſchriebener Weiſe 
zerlegt und die einzelnen Glieder unter die Genoſſen verteilt. Selbſt Weiber 
und Kranke erhielten ihren Anteil von dem im Feuer geröſteten Menſchen⸗ 
März Kolumbus. 6 
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fleiſch. Bekanntlich beiteht diefe widerwärtige Sitte heute noch, und man 
faßt alle menſchenfreſſenden Stämme unter dem Namen Kannibalen zuſam⸗ 
men. Dieſen Namen haben auch die Spanier aufgebracht. Sie verſtanden 
nämlich ſtatt Karib — Kanib und unterſchieden infolgedeſſen nicht Kariben 
und andere Eingeborene, ſondern Kannibalen und Indios. Dieſe letztere 
Bezeichnung entſprang dem Glauben der Spanier, daß ſie in Indien ange⸗ 
kommen ſeien, wo es ja nach der Meinung der damaligen Geographen braune 
Menſchen geben ſollte. 

Die Kannibalen oder richtiger Kariben alſo waren zur Zeit der Spanier 
ungefähr ſeit 1400, in ſtetigem Vorrücken begriffen. In ihrem Vernichtungs⸗ 
kampf gegen die anderen Eingeborenen waren ſie ſchon bis Puerto Rico ſieg⸗ 
reich vorgedrungen, und ſie würden im Laufe der Zeit ihre Stammesver⸗ 
wandten gänzlich ausgerottet haben, wenn nicht im Jahre 1492 zum erſten 
Male ein unendlich viel höher entwickeltes Volk in den Spaniern ihnen gegen⸗ 
über getreten wäre, das nun ſie, die Kariben, mit Vernichtung bedrohte. 


Raribenſchädel. 


Entdeckungsfahrten im weſtindiſchen Meere. 


Kehren wir nun zu den Spaniern zurück, die wir auf der Inſel Guana- 
hani — jo nannten die Indianer ihre Inſel — verlaſſen haben, wie fie voll Be- 
geiſterung über die Schönheit des lang erſehnten Landes die Inſel durch⸗ 
zogen, faſt bei jedem Schritte auf Neues, nie Geſehenes ſtoßend. 

Kolumbus lichtete am 14. Oktober die Anker und begab ſich auf die Suche 
nach Japan und den Großkhan, an den er ſein Empfehlungsſchreiben abgeben 
wollte. Wo war der Weg durch das Gewirr von Inſeln und Klippen nach 
dieſen Ländern des Reichtums? Gold, viel Gold hatte er den ſpaniſchen Ma⸗ 
jeſtäten verſprochen; der Gedanke, mit leeren Händen zurückkehren zu müſſen, 
trieb ihn zu raſtloſer Reife an, fo ſehr ihn die Schönheit der Natur auch zum 
Bleiben einlud. 

Er landete zuerſt auf der Heinen Inſel Rum⸗Kay, der er, Maria zu Ehren, 
den Namen Maria Konzeption beilegte. Hier entflohen nachtlicherweile die 
Indianer, die er von Guanahani mitgenommen hatte, um ſie als Dolmetſcher 
zu gebrauchen, und es war unmöglich, die Flüchtigen einzuholen. Auch als 
man am nächſten Tage eine Schar brauner Menſchen ſah, beobachtete Ko⸗ 
lumbus zu ſeinem Leidweſen, daß ſie wie Hühner vor dem Fuchſe entflohen. 
Mit Mühe fing man endlich einen, den man mit Geſchenken zu ſeinen Stam⸗ 
mesgenoſſen ſandte, nachdem er die nach Gold fragenden Spanier auf die 
nächſte Inſel gewieſen hatte. Allein auch hier fand fich das geſuchte Metall 
nicht, und wieder ging es nach dem nächſten Eilande, das die Eingeborenen 
Saomet nannten. Kolumbus taufte es „Iſabella“, wie er die vorige Inſel 
Ferdinandina genannt hatte, zu Ehren der ſpaniſchen Majeſtäten. Die Inſel 
Iſabella war von entzückender Schönheit. Trotz des Spätherbſtes war die 
Temperatur völlig gleichmäßig und ſehr mild, die Luft balſamiſch und er⸗ 
quickend, die Augen wurden nicht müde, das ſchöne Grün zu beſtaunen. Große 
Seen und wunderbare Haine boten ſich dem Blicke dar, der Geſang der Vögel 
lockte, ewig zuzuhören, und Schwärme buntfarbiger Papageien verdunkelten 
die Sonne. Allein es fehlte, was die Spanier allein ſuchten, das Gold. Die 
Eingeborenen, die man mit vieler Mühe ausfragte, nannten die Inſel Cuba 
oder Kolba; Kolumbus deutete dieſes Wort als Zipangu, und neue Hoffnung, 
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Diefem Lande nahe zu fein, befeelte ifn. Am 28. Oftober landete er dort. 
Sein für die Schönheiten der Natur fo empfängliches Gemüt war hingeriſſen 
von der überwältigenden Pracht der üppigen Vegetation. Die ganze Nacht 
hindurch lauſchte er dem Geſange nächtlicher Vögel, dem Zirpen der Grillen, 
und als die Sonne am nächſten Morgen die taufriſche Natur beſchien, glaubte 
er im Übermaß feiner Freude Maſtirbäume in den Wäldern, Perlenbänke 
in der See, Gold im Metallglanze der Flußbetten zu erblicken; immer mehr 
befeſtigte ſich bei ihm die Meinung, daß er in dem Zauberlande Indien ſei. 

Leider war die Verſtändigung mit den Eingeborenen ſo ſehr ſchwer. Sie 
ſagten immer Cuba⸗nacan und meinten damit, daß in der Mitte des Landes, 
das ſie als Inſel beſchrieben, eine Stadt ſich finde. Pinzon verſtand aber 
unter nacan Khan und meinte, man ſei bereits, ohne es zu wiſſen, über Zi⸗ 
pangu hinausgeſegelt und in der Nähe der Reſidenz des Großkhans. Kolumbus 
der auf ſeinen Karten keine ganz genauen Angaben über die Lage der Reſidenz 
fand, pflichtete dem bei und ſchickte eine Geſandtſchaft ab, um den Khan auf⸗ 
zuſuchen. Der eine von dieſen beiden Legaten verſtand etwas Arabiſch, außer⸗ 
dem, da er ein Jude war, auch Hebräiſch und Chaldäiſch. Eine von dieſen 
Sprachen, ſo meinte man, werde man am Hofe des Khans ſchon verſtehen. 
Zum Überfluß ging auch noch ein indianiſcher Dolmetſcher mit. 

Nach drei Tagen ſchon kehrten die Geſandten zurück. „Wir fanden“, er⸗ 
zählten ſie, „das Land, durch das wir gekommen ſind, überall fruchtbar und 
wohl bebaut mit indianiſchem Korn (Mais) und einer Wurzel, die geröſtet 
wie Brot genoſſen wird (Mandioka). Endlich kamen wir an eine kleine Stadt, 
die aus ungefähr fünfzig hölzernen Häuſern beſteht und etwa tauſend Ein⸗ 
wohner zählte. Die Vornehmſten von ihnen kamen uns entgegen, und da 
ihnen ſchon von uns erzählt worden war, führten ſie uns an den Armen feier⸗ 
lich in die Stadt ein und brachten uns in eine geräumige Wohnung. Hier 
mußten wir uns auf Stühle ſetzen, die wie verſchiedene Tiere geſchnitzt waren, 
ſo daß der Schwanz als Lehne diente. Die Augen und Ohren dieſer Tiere 
waren von Gold. Als wir uns geſetzt hatten, ließen ſich die Indianer neben 
uns auf den Boden nieder, betaſteten uns neugierig und küßten uns Hände 
und Füße. Alles, was an Lebensmitteln vorhanden war, wurde uns vor⸗ 
geſetzt; beſonders gut mundeten uns die geröſteten Brotwurzeln, die den 
Geſchmack von Kaſtanien hatten. Männer und Frauen erwieſen uns die höch⸗ 
ſten Ehrenbezeigungen, und als wir gingen, baten uns wenigſtens fünfzig von 
ihnen, mit uns in den Himmel reiſen zu dürfen. Auf dem Rückwege durch die 
mit Wurzeln und ſpaniſchem Pfeffer bebauten Fluren geſellten ſich noch mehr 
Neugierige zu uns, die gewiſſe Kräuter, in ein trockenes Blatt zuſammen⸗ 
gewickelt, in der Hand hatten und das eine Ende anzündeten, um aus dem 
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anderen Ende, das wie eine Gabel geformt war und in Die Rafe geſteckt wurde, 
den Rauch einzuſchlürfen. Dieſe kleinen Rollen nannten fie ,tabaco3’.” — 
So erzählten die beiden Männer. Gold und andere Koſtbarkeiten hatten ſie 
wieder nicht gefunden. Weiter nach Südoſten hatte man ſie gewieſen, nach 
dem Wunderland Babeque. Dorthin wollte Kolumbus fahren. Erſt am 12. No⸗ 
vember jedoch ſtellte ſich günſtiger Wind ein, aber ehe Kolumbus die Anker 
lichtete, ließ er fünf argloſe Eingeborene ergreifen und vom Lande ſieben 
Frauen entführen, weil ihm ein portugieſiſcher Sklavenjäger in Guinea er⸗ 
zählt hatte, daß die Wilden in Geſellſchaft von Frauen viel weniger Heimweh 
hatten und viel fügſamer ſeien. Dieſe Gewalttätigkeit verſchüchterte aber die 
Eingeborenen, die ſchon wieder Vertrauen gefaßt hatten, aufs neue, und ſie 
flohen aus ihren Hütten, ſo oft ſich die Schiffe dem Ufer wieder näherten. 
Man ſah ringsumher Feuerzeichen und Rauchſäulen aufſteigen, um die Nach⸗ 
bardörfer vor den fremden Menſchenräubern zu warnen. 

Am 21. November hatte ſich Martin Alonſo Pinzon mit der „Pinta“ in 
der Richtung gegen Oſten entfernt. Da Kolumbus argwöhnte, Pinzon ſuche 
die goldene Inſel Babeque vor ihm zu erreichen, fo gab er Der „Pinta“ Signale 
mit der Laterne am Maſte; allein obgleich die Nacht klar und der Wind günſtig 
blieb, war Martin Alonſo doch am anderen Tage mit ſeinem Fahrzeuge völlig 
verſchwunden. 

Kolumbus fuhr nun mit ſeinen beiden Schiffen an der Küſte entlang 
nach der Oſtſpitze von Cuba, als am 5. Dezember zur Linken eine andere 
Küſte auftauchte. Es war Haiti. Als er dort landete, war er überraſcht von 
der Ahnlichkeit der Landſchaft mit Kaſtilien. Alles erinnerte daran: die immer⸗ 
grünen Eichen und Myrten, die Nachtigallen, die Fiſche, die man fing; Ko⸗ 
lumbus nannte daher die Inſel Hiſpaniola (Kleinſpanien). Die Einwohner 
flüchteten in die Wälder, ſobald ein Boot fich der Küſte näherte; endlich ge- 
lang es drei Matroſen, die mutig in die Wälder eindrangen, um Bäume und 
Pflanzen zu erforſchen, ein junges ſchönes Weib zu fangen. Sie wurde auf 
das Schiff gebracht, mit Kleidungsſtücken, Glasperlen und Klingeln beſchenkt 
und dann nach Hauſe begleitet. Das wirkte. Die Einwohner wurden zu⸗ 
traulich und empfingen die abgeſandten Spanier mit großer Freundlichkeit. 
Ein Indianer erzählte überall, wohin ſie kamen, die weißen Männer kämen 
nicht aus Kariba, ſondern vom Himmel und brächten ſchöne Sachen mit. Den⸗ 
noch blieben noch viele ängſtlich und zitternd, bis ſie ſich von der Friedlichkeit 
der Ankömmlinge überzeugt hatten. Sie brachten alles herbei, was ſie hatten, 
und führten die von den Spaniern beſchenkte Frau im Triumphzuge auf den 
Schultern einher. Auf die Frage nach Gold zeigten ſie nach Süden, wohin 
Kolumbus nun unter Segel ging. 
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Am 18. Dezember landete er an einer anderen Bucht der Inſel Hifpaniola, 
und an dieſem Tage machte der Kazike dieſer Gegend, der von den weißen 
Wundermännern gehört haben mochte, ſeine Aufwartung. Gänzlich unbe⸗ 
kleidet ſaß die indianiſche Majeſtät auf einem von vier Männern getragenen 
Seſſel. Furchtlos kam er an Bord, und Kolumbus, der eben bei Tiſche ſaß, 
lud ihn zum Speiſen ein. Er ſetzte fich ehrerbietig an die Seite des Admirals 
und feine zwei Begleiter, die feine Räte zu fein ſchienen, lagerten fih zu feinen 
Füßen. Er benahm ſich ſehr majeſtätiſch und gemeſſen, genoß von den vor⸗ 
geſetzten Speiſen nur wenig und gab das andere ſeinen Begleitern. Alles 
was er ſah, betrachtete er mit großer Aufmerkſamkeit und äußerte über die 
ihm unbekannten Dinge große Verwunderung. Nachdem die Mahlzeit be⸗ 
endet war, ſchenkte er Kolumbus einige dünne Goldbleche und einen künſtlich 
gearbeiteten Gürtel, wofür er eine Schnur Bernſteinkorallen, ein paar rote 
Pantoffeln, eine Bettdecke und eine Flaſche Pomeranzenwaſſer erhielt. Gegen 
Abend ließ Kolumbus ihn mit großen Ehren unter Musketenſchüſſen ans Land 
gehen. Hier angekommen, beſtieg er eine Sänfte, ſein Söhnlein trug ein 
hochgeſtellter Indianer auf der Achſel, hinter ihm her kam das Gefolge; vor 
ihm her trug man feierlich die Geſchenke, die der Kazike erhalten hatte. 

Am anderen Tage kam der Bruder des Kaziken zu Beſuch. Einer aus 
ſeinem Gefolge, ein alter Mann, verſicherte, nicht weit von Hiſpaniola ſei eine 
Inſel, ganz voll Gold, und man nehme ſich gar nicht die Mühe, ſich danach zu 
bücken. 

In den folgenden Tagen beſuchten wohl Tauſende von Indianern in Käh⸗ 
nen das eſchwader, Hunderte ſchwammen vom Lande an die Schiffe, manche 
waren weit aus dem Innern gekommen, um die Fahrzeuge zu ſchauen. Eine 
Geſandtſchaft, die Kolumbus zu dem Kaziken ſchickte, wurde auf einem großen 
viereckigen, eigens zubereiteten Platze feierlich empfangen und ſehr ehrenvoll 
behandelt. Auf dem Rückwege ſtritten ſich die Indianer wie Kinder, wer den 
weißen Männern die Geſchenke, die ſie vom Kaziken empfangen hatten, tragen 
ſollte. 

Die Sorge um das Gold, das ſich auch auf Hiſpaniola nicht finden wollte, 
trieb Kolumbus weiter nach Weſten. Die Flotte lief, von wenig Wind getrieben, 
ruhig dahin. Es war 11 Uhr abends, als der Admiral beſchloß, ſich ein wenig 
nieder zu legen; denn ſeit zwei Tagen und einer Nacht hatte er kein Auge zu⸗ 
getan. Da es ganz ruhig war, überließ ſich der Schiffsmann, dem das Steuer 
anvertraut war, gleichfalls dem Schlafe und übergab das Steuer einem Schiffs⸗ 
jungen, obgleich das der Admiral ſtreng verboten hatte. Niemand ahnte etwas 
Schlimmes. Plötzlich ergriff eine Strömung das Schiff und trieb es, ohne, daß 
der Schiffsjunge etwas merkte, nach einer der Sandbänke. Obgleich es Nacht 
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war, ſah man fie doch, auch hörte man die Brandung über eine Stunde weit. 
Der Schiffsjunge fühlte das Steuer plötzlich gehemmt und vernahm das Ge⸗ 
räuſch der Wogen, weshalb er anfing zu ſchreien. Darob erhob fih der Admiral 
ſchnell, auch der pflichtvergeſſene Steuermann kam hinzu. Der Admiral gab 
Befehl, daß die Ladung des Hinterdecks ins Meer geworfen und ein Anker 
ausgelaſſen wurde. Die Mannſchaft, ſtatt dieſem Befehl nachzukommen, ließ 
fich heimlich vom Schiff hinab und ſuchte fich nach der „Nina“ zu retten. Als der 
Admiral ſah, daß ſeine Leute flohen, daß die Flut immer mehr ſtieg und das 
Schiff ſich ſchon zur Seite neige, blieb ihm kein anderes Mittel, als den großen 
Maſt abzuhauen, um das Schiff zu erleichtern, er hoffte, es dadurch wieder 
flott zu machen. Allein es war vergeblich; die Planken löſten ſich und da es 
Nacht war und die Sachlage ſich nicht überſehen ließ, ſo ging Kolumbus auch 
an Bord des anderen Schiffes. Bei Tagesanbruch ſandte er zu dem Kaziken, 
der ihn zu ſich geladen hatte und erſuchte ihn um Hilfe. Der Kazike brach in 
Tränen aus, als er die Nachricht empfing, und ſchickte alsbald ſeine Untertanen 
in großen Kähnen ab, um das Schiff zu entladen, was durch die Gewandtheit 
und den guten Willen der Indianer ſchnell vollzogen wurde. Der Kazike kam 
ſelbſt mit ſeinen Brüdern und Verwandten, ermunterte zu raſtloſer Tätigkeit 
und wachte, daß nichts entwendet werde. Mit großer Umſicht ordnete er an, 
daß alles bei den Häuſern niedergelegt werde und ließ die Schiffsladung dann 
von bewaffneten Männern bewachen. Nicht ein Nagel, ſo geſteht Kolumbus 
in ſeinem Tagebuche, iſt damals abhanden gekommen. 

Bei Tagesanbruch kam Guakanagari, ſo hieß der Kazike, an Bord 
der „Nina“ und bat den Admiral unter Tränen, ſich nicht zu betrüben; er wolle 
ihm alles geben, was er habe, um ihn für den Verluſt zu entſchädigen. Zu⸗ 
gleich kamen Indianer mit kleinen Stücken Goldes, um dafür Klingeln ein⸗ 
zu tauſchen, über die ſie ganz närriſch waren. Als der Kazike ſah, wie Kolum⸗ 
bus ſich über das Gold freute, verſprach er ihm, einen Ort zu zeigen, wo er 
viel Gold finden könne. Er ſpeiſte mit dem Admiral an Bord der „Nina“; nach 
Beendigung des Mahles fuhren ſie beide an das Land. Hier bot der Kazike 
ſeinem Gaſte eine Mahlzeit und dann zeigte er dem Kolumbus ſeine Baum⸗ 
pflanzungen. Mehr als tauſend Perſonen begleiteten ihn dabei, die ſämtlich 
unbekleidet waren, während der Kazike ein Hemd und Handſchuhe, beides 
Geſchenke des Kolumbus, trug; die Handſchuhe beſonders ſchienen ihm außer⸗ 
ordentlich wertvoll. Schließlich ließ Kolumbus einen Armbruſtſchützen ſeine 
Künſte zeigen und eine Muskete abfeuern, worüber die Eingeborenen vor 
Schreck zu Boden fielen. Beim Abſchied erhielt Kolumbus eine mit Gold 
verzierte Maske als Geſchenk; auch die übrigen Spanier tauſchten kleine Stücke 
Goldes ein. 
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Die Spanier ließen fih den Aufenthalt bei dem gaſtfreien Kaziken wohl 
gefallen, allein Kolumbus war von ſchweren Sorgen gepeinigt. Was ſollte 
er beginnen? Weitere Fahrten auszuführen war unmöglich, da ſein beſtes 
Schiff dahin und Pinzon, wie es ſchien auf Nimmerwiederſehen verſchwunden 
war. Das einzige noch übrige Schiff war klein und obendrein baufällig. Er 
entſchloß ſich alſo, ſeine Entdeckungsfahrt abzubrechen und trotz aller damit 
verbundenen Gefahren die Rückreiſe nach Spanien anzutreten. Der Reſt 
ſeiner Mannſchaft ſollte in einer Niederlaſſung auf Hiſpaniola zurückbleiben. 
Freiwillige hierzu fanden ſich genug, und Guakanagari hatte dagegen nichts 
einzuwenden; im Gegenteil, er ſchätzte ſich glücklich, einige dieſer himmliſchen 
Fremdlinge zurückbehalten zu dürfen, denn die Wirkung der feuerſpeienden 
ſpaniſchen Waffen hatte ihm gezeigt, welch willkommene Bundesgenoſſen die 
Spanier im Kampfe gegen die Kariben ſein würden. Er hatte Kolumbus von 
den Überfällen dieſes räuberiſchen Volkes erzählt, und der Admiral ihm hilf⸗ 
reichen Beiſtand gegen ſie verſprochen. 

In wenigen Tagen war eine kleine Feſtung mit Turm, Wall und Graben 
errichtet; ſie erhielt den Namen Navidad (Weihnachten). Vierzig Mann 
unter dem Oberbefehl Diego de Aranas blieben als Beſatzung zurück. Ko⸗ 
lumbus befahl ihnen, dieſem Befehlshaber pünklich zu gehorchen, und die In⸗ 
dianer rückſichtsvoll und ſchonend zu behandeln, damit die gute Meinung und 
die Freundſchaft des Kaziken und ſeines Volkes erhalten bliebe. Zur Aus⸗ 
rüſtung ließ er ihnen ein Boot, Waffen, Pulver, Kanonen und den Reſt der 
Tauſchwaren zurück; er ſelbſt rüſtete {ih zur Heimkehr. 

War ihm ſein Schiffbruch erſt als Unglück erſchienen, ſo faßte er ihn jetzt 
als eine Fügung Gottes auf. Denn, ſchrieb er in ſein Tagebuch, ſonſt hätte 
man dies Land nicht ſo genau kennen gelernt, wie man es jetzt kennt. Es ſei 
ohne Zweifel reich an Gold, und er ſei ſicher, bei ſeiner Rückkehr aus Kaſtilien 
eine Tonne Goldes vorzufinden, das die Zurückbleibenden leicht durch Tauſch 
und Entdeckung von Minen zuſammenbringen konnten. Ebenſoviel Gewürze 
hoffe er dann zu erhalten, ſo daß der König und die Königin vor Ablauf von 
drei Jahren an die Eroberung Jeruſalems denken könnten, wie er es vorher 
geſagt habe. 


Rückkehr nach Spanien. 


Es war ein gefährliches Unternehmen, auf einem noch dazu von Bohr- 
würmern zerfreſſenen Fahrzeug die weite Reiſe nach Spanien anzutreten. 
Indeſſen war es zu weiteren Küſtenfahrten erſt recht nicht zu gebrauchen, über⸗ 
dies konnte Kolumbus den Gedanken nicht los werden, daß Alonſo Pinzon ihm 
nach Spanien vorausgeeilt ſei und ihm durch ſeinen Bericht den Ruhm der 
Entdeckung vorweg nehmen konnte. 

Am 2. Januar begab er ſich noch einmal an Land, um ſich von Guakana⸗ 
gari zu verabſchieden. Er ſchenkte ihm eines ſeiner Hemden und zeigte ihm 
die Gewalt der Armbruſt und die Wirkung, die ſie hervorbringe. Er ließ zu 
dieſem Zweck eine ſolche laden und auf die Planken des geſtrandeten Schiffes 
richten. Der Kazike ſah dann, wie weit die Armbruſt trage und wie der Stein 
das Brett durchſchlug und dahinter ins Meer fiel. Der Admiral ließ von 
ſeinen bewaffneten Seeleuten auch ein Gefecht ausführen, um, wie er in 
ſeinem Tagebuche bemerkt, die Indianer einzuſchüchtern. 

Der Kazike äußerte tiefen Schmerz über die Abreiſe des Admirals, als 
dieſer nach einem letzten Händedruck ſich einſchiffte. Einer der Hofherren des 
Kaziken vertraute dem Admiral, der Fürſt habe ihm eine Statue, ſo groß als 
der Admiral ſelbſt, von lauterem Golde beſtellt, die in zehn Tagen fertig ſein 
werde. Allein auch dies konnte Kolumbus nicht halten; am 4. Januar mil 
Sonnenaufgang lichtete er die Anker. 

Er fuhr zunachſt an der Küſte von Hiſpaniola hin und erreichte nach we⸗ 
nigen Stunden einen hohen Berg, der die Form eines {ebr ſchönen Pavillons 
beſaß und inſelartig ins Meer vorſprang. Er erhielt den Namen Monte Chrifto. 
Beim Betreten des Landes fand man Feuer und andere Zeichen, daß Fiſcher 
hier wohnten. 

Nachmittags blies der Wind gewaltig von Oſten. Der Admiral ſchickte 
einen Mann in den Maſtkorb, um wegen der Klippen Ausſchau zu halten, 
und dieſer erblickte die lange verſchwundene „Pinta“ mit vollen Segeln auf das 
Admiralſchiff zukommen. Martin Alonſo Pinzon kam an Bord der „Nina“, und 
entſchuldigte ſich wegen ſeines Ausbleibens. Ungünſtige Winde hätten ihn 
wider ſeinen Willen verſchlagen. Kolumbus war nun zwar von der Unwahr⸗ 
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heit dieſer Angaben überzeugt, allein er hielt es für beffer, lieber Nachficht 
als Strenge anzuwenden, denn die Pinzonen hatten eine mächtige Partei auf 
den Schiffen, da die meiſten Matroſen ihre Landsleute, etliche fogar ihre Ber- 
wandten waren. Pinzon erzählte, er habe das verlockende Eiland Babeque 
aufgeſucht, das erhoffte Gold aber nicht gefunden. Er ſei dann auf den Rat 
der Eingeborenen hin nach Hiſpaniola zurückgekehrt und an einer ſehr gün⸗ 
ſtigen Stelle gelandet; denn die Eingeborenen eröffneten ſofort einen ergie⸗ 
bigen Tauſchhandel, bei dem ſie fauſtgroße Goldſtufen gegen ſchlechte Nadel⸗ 
köpfe hingaben. Von dieſem ganzen Gewinne hatte Pinzon die Hälfte an 
ſeine Mannſchaft verteilt und das andere für ſich behalten; Kolumbus ging 
alſo leer aus. Er hatte auch einen Ausflug in das Innere der Inſel gemacht 
und war dabei in das Reich des Kaziken Kaonabo gekommen, wo ſich die be⸗ 
rühmten Goldminen von Cibao befanden; auch Nachrichten über weiter ſüd⸗ 
lich liegende Inſeln und von geſitteten Bewohnern, die ſogar gekleidet ſein 
ſollten, brachte er mit. 

Kolumbus lag noch immer im Hafen von Monte Chriſto, da widrige 
Winde ſeine Ausfahrt hemmten. Bei ſeinen Ausflügen auf das Land hatte 
er einen Fluß entdeckt, in deſſen Sande ſich kleine Goldkörner in großer 
Menge befanden. Auch Schildkröten gab es in großer Anzahl, und am 9. Ja⸗ 
nuar glaubte er gar Sirenen von ferne aus dem Meere auftauchen zu ſehen, 
jene Weſen, von denen im Mittelalter ſo viel gefabelt wurde. Da es jedoch 
derartige Geſchöpfe nicht gibt, ſo muß ihm wohl ſeine Phantaſie einen Streich 
geſpielt haben. Am 13. Januar trafen drei ausgeſandte Männer einen In⸗ 
dianer, der größer und ſtärker war als die bisher geſehenen, ſein Geſicht war 
ſchrecklich mit Kohle geſchwärzt, ſein Haar nach hinten zuſammengeknüpft und 
mit Papageienfedern geziert. Es war, wie Kolumbus auch ganz richtig ver⸗ 
mutete, ein Karibe. Er ließ ſich anfangs in einen Tauſchverkehr ein; doch 
als auch noch andere Spanier ans Land fuhren, um die mächtigen Bogen und 
die langen Pfeile einzuhandeln, überfiel plötzlich eine Schar von Kariben die 
argloſen Spanier; einige zogen Stricke aus dem Gebüſch und wollten die 
Weißen an Bäume binden. Doch ehe dies noch gelang, verſetzte einer der 
Spanier dem Indianer einen mächtigen Säbelhieb in beide Beine und ver⸗ 
wundete einen anderen ſchwer an der Bruſt. Als die Indianer ſahen, daß 
hier nichts zu gewinnen, wohl aber viel zu verlieren war, ergriffen ſie eilig 
die Flucht. Gern hätte Kolumbus gelandet, denn er war überzeugt, leicht 
mit den Kariben fertig zu werden, allein die Schiffe ließen ſo viel Waſſer ein, 
daß man, wenn überhaupt, ſchleunigſt jetzt nach Spanien zurückkehren mußte. 
Kolumbus, der die Bohrwürmer damals noch nicht kannte, machte für den 
ſchlechten Zuſtand ſeiner Schiffe die Schiffbauer in Palos verantwortlich, 
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von denen er glaubte, daß ſie gefliſſentlich ſchlechtes Holz genommen hätten, 
während in Wirklichkeit kleine Käfer mit ſpitzem Rüſſel das Holz durchſtochen 
und ihre Eier hineingelegt hatten, ſo daß hunderttauſende von Würmern, 
Larven jener Käfer, die Faſern des Holzes durchwühlten. 

So ununterbrochen glücklich die Seereiſe nach Weſten geweſen war, ſo 
ſtürmiſch und voller Hinderniſſe war die Heimreiſe; denn wer mit den täg⸗ 
lichen Arbeiten fertig war, mußte alsbald ans Waſſerausſchöpfen gehen, das 
kaum mehr zu bewältigen war. Der Hauptmaſt der „Pinta“ war ſchwer be⸗ 
ſchädigt, ſo daß ſie der „Nina“ kaum zu folgen vermochte. Es wurde von Tag zu 
Tag kälter, und viel Zeit ging verloren mit dem Warten auf das zurückblei⸗ 
bende Schiff. Oft ſeufzte Kolumbus: Wenn Alonſo ſo viel Sorgfalt darauf 
verwendet hätte, ſein Schiff im Stande zu erhalten und für einen guten Maſt⸗ 
baum zu ſorgen, als er Sorge trug, ſich von uns zu trennen und ſein Schiff mit 
Gold zu füllen, ſo wäre alles gut. Bald ſtellte ſich auch der beſtändige Wind 
ein, der ihnen bei der Hinreiſe ſo förderlich geweſen war, indem er die Schiffe 
nach Weſten trieb; jetzt auf der Heimreiſe ſtand er ihnen aber um ſo hinder⸗ 
licher entgegen. Dennoch kamen die Fahrzeuge leidlich vorwärts. 

Da erhob ſich am 13. Februar ein heftiger Sturm, der die Schiffe in 
die höchſte Gefahr brachte. Die Nacht verging in tauſend Nöten, in Nord⸗ 
Nordoſt zuckten dreimal fürchterliche Blitze durch die Dunkelheit, was einen 
noch heftigeren Sturm ankündigte. Den größten Teil der Nacht wachte 
Kolumbus über den Maſten und Takelwerken. Gegen Morgen legte ſich der 
Wind ein wenig, aber bald ward der Sturm raſender als je. Die Wellen 
warfen ſich die Schifflein förmlich gegenſeitig zu, ſchließlich kam der Sturm von 
zwei Seiten, ſo daß ſie weder vorwärts noch rückwärts zu ſteuern vermochten. 
Das Meer ſtieg höher und höher, der Wind wurde immer fürchteclicher. Die 
Mannſchaft konnte ſich nur auf dem Hinterdeck halten. Die „Pinta“ ward ganz 
aus den Augen verloren, obwohl Kolumbus ſtets wieder Zeichen gab, um ihr 
den Weg zu zeigen. Nach Sonnenaufgang nahm der Wind noch mehr zu 
und wühlte das Meer in ſeinen tiefſten Tiefen auf, ſo daß man jeden Augen⸗ 
blick glaubte, das Schiff würde untergehen. In ihrer Not gelobten alle, im 
Falle der Rettung eine Wallfahrt nach Loreto zur Jungfrau Maria zu unter⸗ 
nehmen und am erſten beſten Orte, wo ein Gotteshaus ſei, in bloßem Hemd 
in feierlicher Prozeſſion nach der Kirche zu wallfahren. Kolumbus ſelbſt ge⸗ 
lobte der heiligen Maria von Guadelupe eine fünfpfündige Wachsterze, denn 
auch ihn umfingen Schwachheit und Todesangſt mit aller Macht. Mit tiefer 
Traurigkeit gedachte er ſeiner beiden Söhne, die in Cordoba ſtudierten. Was 
ſollte aus den Vater⸗ und Mutterloſen werden? Zwar hielt er ſich vor, daß 
Gott ihn bisher ſeiner Gnade immer gewürdigt, daß er ihn gleichſam zum 
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Miſſionar auserſehen habe, den heidniſchen Völkern die Segnungen des Chri- 
ſtentums zu bringen; wie konnte er ihn, der erſt am Anfange ſeines Werkes 
ſtand, jetzt verloſſen? 

Indeſſen, die Wut der Elemente war zu fürchterlich; auch der ſtärkſte 
Glaube konnte die Todesgedanken nicht verſcheuchen. Um nun dem König, 
auch wenn die Fahrzeuge untergingen, ſeine Entdeckung zu offenbaren, ſchrieb 
Kolumbus mit zitternder Hand einen gedrängten Reiſebericht mit Bezeich⸗ 
nung des Weges, den künftige Seefahrer einzuſchlagen hätten; er bat den 
etwaigen Finder inſtändig, wer er auch ſei, dieſen Bericht dem König von 
Spanien zu bringen. Dann wickelte er das Pergament in ein großes Stück 
Wachsleinwand, verſiegelte das Paket hermetiſch, legte es in ein hölzernes 
Käſtchen und warf es ins Meer. Damit kehrte Ruhe in ſein Herz zurück, und ob⸗ 
wohl die Wogen rings um ihn her brandeten, ſtand er gelaſſen fünf lange 
bange Stunden an dem geſenkten Hauptmaſt, jeden Augenblick erwartend, 
daß eine der unzähligen haushohen Wellen ihn in den Abgrund ziehe. 

Endlich heiterte ſich der Himmel gegen Weſten etwas auf und zur un⸗ 
ausſprechlichen Freude aller erſchien in grauer Ferne Land. Von Sonnen⸗ 
aufgang bis zur Nacht ruderte man nun unaufhörlich, um die Inſel, von der 
Kolumbus vermutete, daß ſie zu den Azoren gehöre, zu erreichen, aber die 
Gewalt von Wind und Meer war zu groß. Der Admiral verbrachte die ganze 
Nacht am Steuerruder; ſeit vier Tagen hatte er keinen Augenblick geſchlafen, 
ſeine Beine waren vom vielen Stehen ganz ſteif geworden; am Sonntag, 
den 29. Februar, näherte er ſich der Inſel, von deren Bewohnern man er⸗ 
fuhr, daß es Santa Maria, eine der Azoren, ſei. Sogleich gedachte Kolumbus 
ſeines Gelübdes und ſchickte die Hälfte der Mannſchaft in einer Schaluppe aus, 
damit ſie ihre Wallfahrt verrichteten, wie ſie es gelobt hatten, denn ganz nahe 
an der Küſte lag eine Einſiedelei mit einem kleinen Kirchlein. Allein als die 
Pilger mitten im Gebet waren, wurden ſie auf Befehl des Gouverneurs der 
Inſel überfallen und zu Gefangenen gemacht. Lange wartete Kolumbus auf 
ihre Rückkehr, um dann ſeinerſeits mit der anderen Hälfte ſeines Schiffsvolks 
die Wallfahrt auszuführen. Als aber nach geraumer Zeit niemand ſich zeigte, 
ſteuerte er nach der Inſel, um zu ſehen, ob die Pilger vielleicht an dem klippen⸗ 
reichen Strande geſcheitert wären. Da ſah er, wie eine Schaluppe vom 
Strande abſtieß und mit wohl bewaffneten Leuten bemannt, auf ſein Schiff 
zuſteuerte. Als ſie ſich genähert hatten, erhob ſich ein Mann in dem Boote, 
es war der Gouverneur der Inſel ſelbſt, und verbot Kolumbus mit drohenden 
Worten die Landung. Kolumbus wies auf ſeine Vollmachten und verlangte 
energiſch die Freilaſſung ſeiner Mannſchaft. Der Gouverneur antwortete, er 
handle im Auftrage des Königs von Portugal und werde die Vollmachten 
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erft prüfen laffen. In der nun folgenden Nacht hatte Kolumbus wieder einen 
heftigen Sturm zu überſtehen; die Winde trieben ihn von der Inſel noch einmal 
hinaus ins hohe Meer, und erſt nach mehreren Tagen konnte er ſich wieder 
mit ſeinen Gefährten vereinigen, die von dem Gouverneur ausgeliefert wurden, 
nachdem er ſich überzeugt hatte, daß Kolumbus ein Abgeſandter der ſpaniſchen 
Majeſtäten ſei. 

Langſam, unter unaufhörlichen Wirbelwinden, unter ſchrecklichen Gewit⸗ 
tern und Regengüſſen kämpfte ſich das zerbrechliche Fahrzeug vorwärts, jeder 
Augenblick wac, wie Kolumbus ſchreibt, ein Schritt in den Rachen des Todes. 

Endlich mit Tagesgrauen näherte ſich das Schiff dem Felſen von Cinta, 
der an dem Fluſſe von Liſſabon liegt. Als ſie in den Fluß einliefen, kam ihnen 
die ganze Bevölkerung entgegen und ſtaunte ob dem Wunder der Rettung. 
Nie war nach ihrer Verſicherung an dieſen Kuſten ein ſolcher ſtürmiſcher Winter 
geweſen; eine ganze Stadt war weggefegt worden, und 25 Fahrzeuge lagen 
zerſchmettert auf dem Meeresgrunde. Man hatte das Schiff vom Hafen aus 
mit den Wogen kämpfen ſehen, und niemand hatte eine Rettung für möglich 
gehalten. 

Kolumbus ſandte nun nach Liſſabon und erbat ſich vom König ſchriftlich 
die Erlaubnis, ſich ihm vorſtellen zu dürfen; er beſaß den ſehr begreiflichen 
Ehrgeiz, ſich dem Manne als Entdecker Indiens vorzuſtellen, der ihn mit 
ſeinem Projekt einſt abgewieſen hatte. Noch an demſelben Tage erſchien der 
Kommandant des im Hafen ſtationierten Kriegsſchiffes und erbat ſich höf⸗ 
lichſt Einſicht in die königlichen Vollmachten des Kolumbus, auch der Hafen⸗ 
kapitän kam unter dem Klange von Trommeln und Pfeifen, um dem berühm⸗ 
ten Manne ſeinen Beſuch abzuſtatten. Während der folgenden Tage um⸗ 
ſchwärmten zahlreiche Barken das Schiff, eine unendliche Menge von Men⸗ 
ſchen, hoch und niedrig, kam, um den Admiral zu ſehen, der endlich am 8. März 
schriftlich eine Einladung zum König von Portugal erhielt. Hier wurde er 
mit größter Auszeichnung empfangen, der König verbarg ſeinen Verdruß 
hinter heiterer Miene, ſagte, er freue ſich außerordentlich über den Erfolg der 
Reiſe, aber es ſcheine ihm, daß die neu entdeckten Länder gemäß der Ver⸗ 
leihung des Papſtes ihm gehören. Doch werde man darüber ſchon noch ins 
Reine kommen. Er logierte nach der Audienz den Entdecker bei dem Prior del 
Clato, dem vornehmſten Mann bei Hofe ein, und auch von ihm wurde Ko⸗ 
lumbus mit der größten Hochachtung und Verehrung behandelt. 

Einige Kavaliere vom Hof erboten ſich, mit Kolumbus, der nicht ſehr 
wachſam auf ſeine Worte war, Händel anzufangen und ihn dann in ſchein⸗ 
barer Aufwallung umzubringen, damit mit dem Entdecker auch die Entdeckung 
begraben würde. Sao war jedoch edel genug, dieſen Vorſchlag von ſich zu 
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weiſen; er behandelte vielmehr Kolumbus auch am nächſten Tage bei Tafel 
mit größter Höflichkeit und entließ ihn mit allen Zeichen ſeiner Gnade. 

Am 13. März lichtete Kolumbus die Anker und langte am 15., wieder 
an einem Freitage, an der Barre von Saltes an, nachdem er in allem ſieben 
Monate und elf Tage abweſend geweſen war. An demſelben Tage lief auch 
Pinzon vor dem Hafen von Palos ein; ihn hatte der Sturm nach der Nord⸗ 
küſte von Spanien verſchlagen. Er hatte in Bayona in Galicien gelandet, 
von dort aus den Monarchen zuerſt die Entdeckung angezeigt und um einen 
beſonderen Empfang gebeten. Allein er erhielt den Beſcheid, daß er im Ge⸗ 
folge des Kolumbus zu erſcheinen habe. Dieſes Zeichen der königlichen Un⸗ 
gnade brach das Herz des ſchon erkrankten Mannes; er ſtarb wenige Tage 
nach der Ankunft, ohne den verdienten Lohn für ſeine tätige Teilnahme an 
der Entdeckung erhalten zu haben. Erſt viele Jahre ſpäter wurden ſeine Nach⸗ 
kommen von Karl V. in den Adelſtand erhoben, den die Familie noch heute 
mit Stolz und Ehren führt. 


Rolumbus am ſpaniſchen Bofe. 


Kaum war das Gerücht von der Annäherung des Indienfahrers Kolum- 
bus erſchollen, als die Bewohner ſich am Ufer verſammelten. Unter dem 
Donner der Kanonen und dem Geläute der Glocken betraten die Heimge⸗ 
kehrten das Land, wo Kolumbus ſogleich den Weg zur Kirche antrat, um dem 
Himmel für ſeinen gnädigen Beiſtand zu danken. Dann reiſte er unverzüg⸗ 
lich über Sevilla nach Barcelona, wo ſich damals der Hof befand. Er nahm 
Proben von den vielfältigen Erzeugniſſen der neu entdeckten Länder mit, auch 
einige Indianer in ihrem fremdartigen Putze mit goldenen Zieraten ge⸗ 
ſchmückt. Dieſe, ſowie die bunten Vögel, erregten vor allen Dingen die Auf⸗ 
merkſamkeit des Volkes, das ſich überall in großer Menge herzudrängte, um 
das ungewöhnliche Schauſpiel und den berühmten Mann anzuſtaunen. 

Mitte April erreichte Kolumbus Barcelona. Der Adel und die zum Ge⸗ 
folge des Hofes gehörigen Ritter, ſowie die Behörden der Stadt empfingen 
ihn an den Stadttoren, und die Straßen waren mit Menſchen fo überfüllt, 
daß trotz der Bemühungen aufgeſtellter Gardiſten kaum ein Weg für den Zug 
offen blieb, der in feierlicher Ordnung daher kam. 

Voran gingen die Indianer in ihrem eigentümlichen Staate; hinter ihnen 
trugen Gefährten des Kolumbus, was man an goldenen Zieraten, Gold⸗ 
blechen und Goldkörnern mitgebracht hatte. Andere brachten Proben von Na⸗ 
turerzeugniſſen der neuen Welt: Baumwolle, Pfeffer, Hölzer, Papageien und 
andere nie geſehene Dinge. Endlich erſchien er ſelbſt, der mutige Entdecker, 
von brauſenden Hurrarufen, wehenden Tüchern und blumenſtreuenden 
Frauen begrüßt. So bewegte ſich der Zug nach dem Marktplatze, wo Ferdi⸗ 
nand und Iſabella mit ihrem Sohne unter einem prächtigen Thronhimmel 
ſitzend, Kolumbus erwarteten. Bei ſeinem Erſcheinen erhoben ſie ſich von 
ihren Sitzen, und, ihm die Hände zum Gruße reichend, forderten ſie ihn auf, 
ſich niederzuſetzen; dies waren für einen Mann vom Stande des Kolumbus 
bisher unerhörte Zeichen der Herablaſſung an dem ſtolzen und ſteifen kaſti⸗ 
lianiſchen Hofe. Von all den hochgeborenen Edelleuten, die umherſtanden, 
konnte ſich keiner einer ſolchen Auszeichnung rühmen. 

ie 
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Kolumbus genoß in diefen Stunden die erhabenſten Augenblicke feines 
Lebens; das Hochgefühl, daß er nach langem, geduldigem Harren, allem Zwei⸗ 
fel und Spott zum Trotz, die Wahrheit ſeiner ſo heiß beſtrittenen Annahmen 
bewieſen, entſchädigten ihn für alles, was er bisher erduldet hatte. Nach einer 
kurzen Pauſe forderten die Herrſcher von Kolumbus eine Erzählung ſeiner 
Erlebniſſe. Sein Vortrag war ruhig und würdevoll, aber erwärmt durch die 
Glut natürlicher Begeiſterung. Er nannte die verſchiedenen Inſeln, auf denen 
er geweſen, ließ ſich weitläufig über die Schönheit und Fruchtbarkeit aus und 
zeigte die mitgebrachten Proben vor. Auch über das Gold ſprach er aus⸗ 
führlich, über die Ausſagen der Eingeborenen, die ihm die Verſicherung ge⸗ 
geben hatten, daß große Mengen des edlen Metalles auf ihren Inſeln vor⸗ 
handen ſeien; er wies darauf hin, daß man dieſen Segen vor allen Dingen 
zur Bekehrung der Indianer verwenden ſolle, deren einfacher Sinn zur An⸗ 
nahme einer reinen unverfälſchten Glaubenslehre vorbereitet ſei, und ſchloß 
mit den begeiſterten Worten: „Man veranſtalte Prozeſſionen und feiere heilige 
Feſte; man ſchmücke die Tempel mit Maien und Blumen, damit Jeſus Chriſtus 
ſich über die Erde freuen konne, wie er ſich über die Himmel freut, wenn er 
ſieht, daß das Reich Gottes den Völkern nahe kommt, die bisher verloren ge⸗ 
weſen. Auch wir müſſen uns freuen und jubeln, und das nicht nur über die 
Verbreitung unſeres heiligen Glaubens, ſondern auch über die Vermehrung 
irdiſcher Güter, von denen die Frucht Spanien und der ganzen Chriſtenheit 
zuteil werden wird.“ 

Die Rede machte beſonders auf die Königin einen tiefen Eindruck. Als 
Kolumbus geendet hatte, ſanken alle Anweſenden zu frommem Dankgebet 
auf die Kniee, während die feierlichen Klänge des Tedeum von den Sän⸗ 
gern der königlichen Kapelle wie zur Feier eines ruhmvollen Sieges ange⸗ 
ſtimmt wurden. 

Kolumbus war nun der Held des Tages und wurde mit den ausgeſuch⸗ 
teſten Ehrenbezeigungen überhäuft. Er befand ſich ſtets im unmittelbaren 
Gefolge des Königs, ritt mit ihm und dem Kronprinzen aus und aß an der 
königlichen Tafel, wo er wie die vornehmſten Granden bedient wurde. 

Bei einem ſolchen Bankett nun ſoll ſich, wie ein Schriftſteller erzählt, 
die bekannte Anekdote von dem Ei des Kolumbus zugetragen haben. Es 
äußerte nämlich, wie es heißt, einer der Anweſenden, die Reiſe des Kolumbus 
ſei gar nicht ſo ſchwer ausführbar geweſen. Darauf nun fragte ihn Kolumbus, 
ob er ein Ei auf die Spitze ſtellen könne? Trotz aller Bemühungen gelang 
dies nicht, bis Kolumbus das Ei nahm und es, die Spitze leicht eindrückend, 

zum Stehen brachte, worauf der Sprecher antwortete, ja das könne er auch. 
„Nämlich“, erwiderte Kolumbus, „nachdem ich es dir gezeigt habe!“ 


Chriſtoph Rolumbus nach der Rückkehr von feiner erſten Reife vor dem ſpaniſchen Rönigspaare in Barcelona Mitte April 1493. 
Nach dem Gemälde von R. Balaen. 
(Der Künſtler hat die Szene in den Saal des Schloſſes verlegt, während der Empfang in Wirklichkeit auf dem Marktplatz von Barcelona ſtattgefunden hat.) 


103 


In Wahrheit ift diefe Geſchichte in Italien unter ganz anderen Verhält⸗ 
niſſen paſſiert. Der Baumeiſter Brunelleschi in Florenz hatte zum erſten 
Male eine großartige ungeheuere Kuppel gebaut. Als einige an der Haltbar⸗ 
keit der Konſtruktion zweifelten, nahm Bruneschelli ein Ei, drückte die Spitze 
ein und ſagte: So wie es möglich iſt, daß dieſes Ei auf der Spitze ſteht, ſo 
wird auch mein Kuppelbau ſtehen bleiben, obwohl keiner es für möglich 
gehalten hat. 


Wappen des Chriſtoph Rolumbus. 


Es ift indeſſen ficher anzunehmen, daß es am Hofe auch einige gab, die 
ihren Zweifel äußerten, ob Kolumbus wirklich nach Indien gekommen ſei. 
Denn er hatte ja weder das menſchenwimmelnde Kathay noch den Großkhan 
gefunden. Auch hüllte er ſich über die genaue aſtronomiſche Lage ſeiner ent⸗ 
deckten Inſeln in Schweigen; ſehr begreiflich, denn eine ſolche Beſtimmung 
hatte er ja, da ſeine mathematiſchen Kenntniſſe hierzu nicht ausreichten, gar 
nicht vorgenommen. Auch die Karte, die er dem König verſprochen hatte, 
war noch nicht erſchienen. Kolumbus vertrat jedoch dieſen Angriffen gegen⸗ 
über ſeine Meinung, daß er mindeſtens jenen Gegenden ſehr nahe geweſen 
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fei, mit aller Beredſamkeit, und weder er noch ein anderer konnte ahnen, daß 
ein ganz neuer Kontinent es geweſen war, deſſen Vorhallen der Entdecker 
betreten hatte. 

So blieben ihm denn die Majeſtäten günſtig geſinnt. Sie beſtätigten 
am 23. Mai 1493 feierlich, was Kolumbus ſich ausbedungen hatte, und ver⸗ 
liehen ihm ein ſinnreiches Wappenſchild. Es zeigt die Sinnbilder der beiden 
Königreiche Kaſtilien und Leon, die Anker des Admirals und im linken 
unteren Felde die neu entdeckten Inſeln. Die Umſchrift lautet: 


Por Castilla y por Leon 
Nuevo Mundo hallö Colon 


d. h. Für Kaſtilien und für Leon 
Eine neue Welt fand Colon. 


Dann begannen die Majeſtäten auch, eine neue Flotte im großen Stile zu 
rüſten. Zuvor aber beeilten fie fich, um allen Verwicklungen und Streitigkeiten 
mit den Portugieſen vorzubeugen, die bereits vollzogenen und alle künftigen 
Beſitzergreifungen vom Papſte beſtätigen zu laſſen. Denn in den damaligen 
Zeiten herrſchte die Meinung, daß der Papſt als Statthalter Chrifti auf Erden 
auch über diefe Erde frei ſchalten und walten könne, und daß alfo ein Fürſt 
erſt dann im Beſitze neuer Länder ſicher ſei, wenn der Papſt ſeine Einwilli⸗ 
gung dazu gegeben habe. Damals ſaß auf dem Stuhle Petri Alexander VI. 
Er lieh dem Geſuche der ſpaniſchen Könige ein williges Ohr und bedachte ſich 
nicht lange, das zu bewilligen, was ihn nichts koſtete. In einer Bulle er⸗ 
klärte er, daß er in Anerkennung der Dienſte, welche Spanien der Kirche ge⸗ 
leiſtet habe und „aus reiner Großmut, unfehlbarer Kenntnis und aus Fülle 
apoſtoliſcher Gewalt“ den ſpaniſchen Herrſchern alle Beſitzungen im Weſt⸗ 
meere zuſpreche. Er zog einen Strich vom Nordpol bis zum Südpol, und 
teilte wie man einen Apfel in zwei Hälften ſpaltet, die Erde in zwei Halb⸗ 
kugeln; alles Land öſtlich feiner Linie, der ſogenannten Demarkationslinie, 
ſollte den Portugieſen, das weſtlich davon den Spaniern für ewige Zeiten 
gehören. Dreihundert Meilen weſtlich von den Azoren follte dieſe Linie gedacht 
werden; wer ſie freilich beſtimmen ſollte, ſagte er nicht; eine ſolche Beſtimmung 
wäre in der damaligen Zeit überhaupt nicht ausführbar geweſen, da weder 
aſtronomiſche Apparate, noch gehörig geſchulte Gelehrte dazu vorhanden waren. 
Er verließ ſich auf die Angaben des Kolumbus, der ihm mitgeteilt hatte, daß 
hundert Meilen weſtlich von den Azoren eine auffallende Veränderung der 
Temperatur, der Luft, des Meeres und der Geſtirne von ihm beobachtet wor⸗ 
den ſei, gleichſam als ginge eine neue Welt dort an. Der König von Portugal 
wollte ſich anfangs mit dieſer Entſcheidung des Papſtes nicht zufrieden geben 
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und rüſtete heimlich eine Flotte, um Kolumbus, wenn er mit feinem neuen Ge- 
ſchwader auslief, feſtzuhalten, allein der ſpaniſche König, der damals gerade 
in einem Kriege mit Frankreich Sieger geblieben war, gab ihm zu verſtehen, 
daß er nötigenfalls mit Waffengewalt auf ſeinem Rechte beſtehen werde. 

Inzwiſchen wurde die Ausrüſtung der Flotte mit ſolchem Eifer betrieben, 
daß in Cadix bald ſiebzehn Fahrzeuge von verſchiedener Größe zur Ausfahrt 
bereit ſtanden. Tagelang wurden Güter verladen als: Schiffszwieback, Wein, 
Waffen, Munition, Werkzeuge, Sämereien der verſchiedenſten Art, Pferde, 
Kühe, Schafe, um ſie in der Neuen Welt, wie man die entdeckten Inſeln 
nannte, einzuführen. 


Spaniſche Soldaten zur Zeit des Rolumbus. 
Nach „EI Centenario”. 


Zahlreich meldeten ſich diesmal Freiwillige, unter ihnen auch Edelleute, 
wie Alonſo de Hojeda, Ponze de Leon, die ſich ſpäter einen Namen erwarben, 
denn die Fahrt verhieß nach dem, was man geſehen hatte, reichen Gewinn. 
Da Kolumbus neue Niederlaſſungen gründen ſollte, ſo befanden ſich auch Land⸗ 
leute und Handwerker unter ſeiner Schar, ſo daß ſich die geſamte Mannſchaft 
auf 1500 Mann belief. 

Der Plan war diesmal, zunächſt direkt nach Navidad, der Anſiedlung auf 
Hiſpaniola, zu ſegeln und hier noch andere Niederlaſſungen zu gründen; dann 
aber Zipangu und Kathay aufzuſuchen, um ſchließlich an Indien vorbei durch 
das Rote Meer über Alexandria zurückzukehren. 


Zweite Reife des Rolumbus. 


Kolumbus beabſichtigte affo nichts weniger als eine Erdumſegelung, als 
er am 25. September an der Spitze einer Flotte von 17 Schiffen aus dem 
Hafen von Palos fuhr. Der große Erfolg ſeiner erſten Reiſe hatte ſeinem 
unternehmenden Geiſte neuen Schwung gegeben, eine Bahn, empor zu den 
ſchwindelnden Höhen des Ruhmes, lag ſein Leben jetzt vor ihm. War er ſchon 
mit ſeinen drei kleinen Fahrzeugen zu ſolch großartigen Erfolgen gelangt, wie 
viel mehr konnte er mit den Mitteln erreichen, die ihm jetzt zu Gebote ſtanden! 
Seine Söhne, von denen er ſich in Sevilla verabſchiedet hatte, wußte er wohl 
geborgen; ſie waren als Pagen in den Dienſt des Kronprinzen Juan von 
Spanien getreten, wo ſie unter den Söhnen der erſten Familien verkehrten, 
ſie, die Söhne des Don Chriſtobal Colon, des Admirals des Weltmeeres und 
künftigen Vizekönigs von Indien. 

Am 1. Oktober mußte das Geſchwader auf den Kanariſchen Inſeln Station 
machen, weil ein Schiff leck geworden war; am 13. verließ der Admiral den 
Hafen und ſteuerte unter dem ſanften Wehen des Nordoſtpaſſates über den 
Ozean. Der Kurs wurde diesmal etwas ſüdlicher genommen; man wollte, 
wenn möglich, gleich auf einer der ſüdlich gelegenen Inſeln landen, von denen 
Pinzon auf der erſten Reiſe Kunde erhalten hatte. 

Am 3. November erblickte man in verſchiedenen Richtungen Inſeln. Man 
näherte fih der erſten, der man den Namen Dominica gab, fand aber keinen 
Hafen zum Anlaufen; infolgedeſſen fuhr man zur nächſten, die etwa 5 Leguas 
nördlich lag. Hier ſtieg der Admiral ans Land, ein großer Teil der Schiffs⸗ 
mannſchaft folgte ihm, er entfaltete das große Königsbanner von Spanien, 
nahm in aller Form Beſitz von der Inſel und taufte ſie Maria galante. Sie 
war dicht mit Geſträuch und einer Menge der verſchiedenartigſten Bäume be⸗ 
wachſen, voll von Blüten und Früchten, die allen unbekannt waren. Einige 
Unvorſichtige verſuchten die Früchte eines Baumes, der einem Lorbeer ähn⸗ 
lich war. Aber kaum hatten ſie mit der Zunge daran gerührt, ſo ſchwoll das 
ganze Geſicht fürchterlich an, es entſtand eine heftige von den größten Schmer⸗ 
zen begleitete Entzündung, die Betroffenen gebärdeten ſich ganz raſend, ſo 
daß der Schiffsarzt ſie durch kühlende Mittel beruhigen mußte. 
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Am nächſten Morgen fam eine Doppelinfel in Sicht. Von einem hohen 
Berge ſtürzte hier ein prachtvoller Waſſerfall herab, hohe Berge und weite 
Ebenen waren ſchon von der Küſte aus im Innern zu ſehen. Der Admiral 
ſegelte weiter nach Puerto Rico und hielt ſich längere Zeit in einem guten 


Entdeckung der Antillen durch Chriſtoph Kolumbus. 
Nach einer ihm ſelbſt zugeſchriebenen Zeichnung in „PEpistola Christofori Columbi“. 
(Ausgabe ohne Jahreszahl, etwa um 1494 erſchienen.) 


Hafen auf, den er gefunden hatte, um die Inſel zu durchforſchen. Dabei 
ſtieß man auf Hütten, in denen eine Menge menſchlicher Gebeine gefunden 
wurde; Menſchenſchädel waren in den Wohnungen aufgehängt, wie Geſchirre, 
in denen Verſchiedenes aufbewahrt wurde. In einer Wohnung erblickte man 
ſogar den Hals eines Mannes, der in einem Gefäß gekocht ward. Von den 
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ausgeſandten Spaniern kam endlich einer mit einem Knaben zurück, welcher 
ſagte, er fet ſchon lange als Gefangener hier; eigentlich ſtamme er von einer 
anderen Inſel. 

Das gleiche erzählten mehrere Frauen, die ſich gern gefangen nehmen 
ließen und berichteten, die Inſel ſei von Kariben bewohnt, die eben, Männer 
wie Frauen, zu einem Raubzuge ausgezogen ſeien. Als Kolumbus von dieſer 
unheimlichen Inſel, die er Guadelupe nannte, abfahren wollte, fand ſich's, 
daß acht Mann fehlten, die ohne Erlaubnis ans Land gegangen waren. Es 
wurden Streifpartien ausgeſendet, die von Zeit zu Zeit Salven und Trom⸗ 
petenſignale abgaben; indes vergeblich. Endlich nach acht Tagen erſchienen 
die Vermißten, halb verhungert in vollſtändig zerfetzter Kleidung. Sie hatten 
ſich im Urwalde verirrt und nur mit Mühe einen Ausweg gefunden, indem ſie 
auf Bäume kletterten, um nach dem Stand der Sterne den Rückweg zu 
wählen. 

An einer Reihe von kleineren und größeren Inſeln ging es nun vorbei, 
die noch heute die Namen tragen, die Kolumbus ihnen gab: Montſerrat, San 
Martin, Santa Cruz, Inſeln der elftauſend Jungfrauen und Puerto Rico. 
Nirgends hielt ſich Kolumbus lange auf; es drängte ihn, ſeine Anſiedlung 
Navidad aufzuſuchen und die erhoffte Tonne Goldes in Empfang zu nehmen. 
Als man an der Bucht von Monte Chriſto vorüberkam, entdeckten Boote beim 
Waſſerholen vier Leichen, die an Hals und Füßen mit Stricken geknebelt waren, 
eine von ihnen hatte ein bärtiges Geſicht, und konnte ſomitkein Eingebornerſein, 
da die Indianer ſich ihre ſpärlichen Barthaare auszurupfen pflegten, alſo 
bartloſe Geſichter hatten. Von böſen Ahnungen erfüllt, langte Kolumbus 
endlich am 27. November vor Navidad an. Die Dunkelheit hatte ſich bereits 
auf Meer und Land herabgeſenkt, und der Admiral ließ zum Zeichen ſeiner 
Ankunft zwei Kanonenſchüſſe abgeben. Aber keine Antwort ließ ſich darauf 
hören, eine unheimliche Stille waltete überall, und weder Weiße noch Einge⸗ 
borene waren zu ſehen. Da auch weder Rauch noch Feuer, noch eine Spur 
von Wohnungen zu bemerken war, bemächtigte ſich aller eine gewaltige 
Enttäuſchung; denn Kolumbus hatte ihnen verſprochen, unzählige Barken 
würden bei ihrer Ankunft die Flotte umſchwärmen und viele Eingeborene 
würden mit Gold an Bord kommen, um es gegen Kleinigkeiten umzutauſchen. 

Endlich tauchte ein einſames Boot aus dem Schatten der Inſel auf, eine 
Stimme rief: Almirante, Almirante! Kolumbus ließ eine Kerze anzünden, 
und als bei ihrem Scheine das Geſicht des Admirals deutlich ſichtbar wurde, 
da erſt getrauten ſich die Eingeborenen an Deck. Es kam ein Verwandter 
Guakanagaris und erzählte mit rätſelhafter Scheu, die Spanier befänden fich 
zwar wohl, doch feien etliche geſtorben, teils an Krankheit, teils bei Streitig⸗ 
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keiten, die unter ihnen ausgebrochen waren. Guakanagari könne nicht ſelbſt 
kommen, er ſei bei dem Überfall eines benachbarten Kaziken verwundet 
worden. Das waren wenig erfreuliche Nachrichten. Was aber fand Kolumbus, 
als er am nächſten Tage ſeine Niederlaſſung Navidad beſuchte! Verbrannte 
Trümmer an Stelle der Burg; überall lagen Kleidungsſtücke, Werkzeuge, zer⸗ 
brochene Waffen umher und unter hochaufgeſchoſſenem Gras und Kraut fand 
man halb verweſt die Leichen von Spaniern. Kolumbus war wie aus allen 
Himmeln gefallen. Um nun wenigſtens die Schätze der erſchlagenen An⸗ 
ſiedler zu finden, von denen er glaubte, daß ſie verſteckt worden ſeien, ließ 
er überall nachgraben, allein man entdeckte nichts. Endlich am anderen Tage 
erſchien der Bruder Guakanagaris und erzählte den ganzen Hergang. — 

Bald nach der Abfahrt des Kolumbus war unter den Spaniern eine Em⸗ 
pörung gegen den Anführer Diego de Arana ausgebrochen. Die Unzufrie⸗ 
denen zogen nach dem Goldlande des ſtreitbaren Kaziken Kaonabo, wo ſie 
natürlich unter der Übermacht ihren Tod fanden. Der Kazike unternahm 
einen Rachezug gegen Navidad und brannte die Feſtung ab. Auch Guakana⸗ 
garis Stadt wurde dabei verheert, viele ſeiner Krieger verwundet. 

Kolumbus beſuchte nun den Kaziken, der jetzt in einer kleinen weit ab⸗ 
gelegenen Ortſchaft reſidierte. Er lag in einer Hängematte, umgeben von 
ſieben Frauen, und klagte über Schmerzen im Bein. Mehr aus Furcht vor 
den Spaniern, als freiwillig, kam er herausgehinkt und der Schiffschirurg, 
der ſich im Gefolge des Kolumbus befand, nahm den Verband ab, entdeckte 
aber nicht die geringſte Spur einer Verwundung. Einige Begleiter rieten 
nun dem Admiral, den verdächtigen Patienten gefangen nehmen zu laſſen; 
Kolumbus indeſſen ſchenkte dieſem Vorſchlag kein Gehör, da er die Ein⸗ 
geborenen nicht gegen ſich aufbringen wollte. Er zeigte nur dem Kaziken ſeine 
Reiterei, womit er ihn auch wirklich ſehr einſchüchterte; allein am anderen 
Tage war die Küſte von den Eingeborenen vollſtändig verlaſſen. Sie hatten 
ſich in die Berge geflüchtet und mit ihnen waren auch die indianiſchen 
Frauen von den Schiffen verſchwunden, die man vor den Kariben gerettet 
hatte. Sie waren beim Einbruch der Nacht ins Meer geſprungen, ein nach⸗ 
ſetzendes ſpaniſches Boot holte nur eine wieder ein. 

Nach dieſer ſchmerzlichen Enttäuſchung verließ Kolumbus Navidad und 
ſegelte oſtwärts an der Küſte hinauf, bis er nach langem Suchen an der Mün⸗ 
dung eines kleinen Fluſſes eine paſſende Fläche zur Gründung einer neuen 
Anſiedelung fand. Sie war durch eine Felswand und undurchdringlichen Ur⸗ 
wald auf zwei Seiten wohl geſchützt. Hier wurde die Mannſchaft ausgeſchifft, 
Straßen abgeſteckt und der Grund zur Kirche, zu Magazinen und Warenhäuſern 
gelegt. 
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Die öffentlichen Gebäude wurden aus Steinen, die ſich reichlich vor- 
fanden, die Wohnhäuſer aus Holz und Stroh gebaut. Die junge Stadt er⸗ 
hielt der Königin zu Ehren den Namen Iſabella. 

Der Ort war jedoch unglücklich gewählt. Schon nach wenigen Tagen 
erwies ſich die Luft als von Fieberkeimen erfüllt, der dritte Teil der Einwan⸗ 
derer ſtarb nach kurzer Zeit, Kolumbus ſelbſt wurde vier Monate an das Kran⸗ 
kenbett gefeſſelt, ſo daß er kein Tagebuch führen konnte. Selbſt unfähig, auf 
Entdeckungen auszuziehen, ſandte er im Januar 15 Mann unter Führung des 
beherzten Ritters Alonſo de Hojeda nach dem Goldlande Cibao. Zwei Tage 
lang marſchierte der Unerſchrockene durch unbekannte Bergpäſſe, bis er am 
dritten Tage von der Höhe aus eine herrliche grüne Ebene zu ſeinen Füßen 
liegen ſah. Freilich, die vermuteten prächtigen Stadte waren nirgends zu er⸗ 
blicken, ſondern nur beſcheidene Wohnungen freundlicher Indianer, welche die 
weißen Ankömmlinge mit rührender Liebe und Gaſtfreundſchaft aufnahmen. 
Sie zeigten ihnen auch Gebirgsbäche, deren Sand von Gold erglänzte, Hojeda 
ſelbſt fand einen Klumpen von neun Unzen (384g) Schwere. Mit dieſem 
Zeichen eines nahen Goldlandes kehrten die Geſandten triumphierend zurück 
zu Kolumbus, der ſich ſchon lange Sorgen darüber machte, wie er ſeine Ver⸗ 
ſprechungen einlöſen konnte. Denn vorläufig hatten die Unternehmungen 
nur gekoſtet, aber nichts eingebracht. Auch der Bote Antonio de Torres, der 
die Goldfunde jetzt nach Spanien ſchaffen ſollte, überbrachte in ſeinem Schrei⸗ 
ben neue koſtſpielige Forderungen: friſche Lebensmittel, Fleiſch, Wein, Arz⸗ 
neien für die Kranken, Pferde und Maultiere. Kolumbus mußte ſich ſagen, 
daß die ſpaniſchen Könige, die keineswegs reich waren, auf die Dauer das 
nicht würden bezahlen konnen, und er machte ihnen daher folgenden Vor⸗ 
ſchlag: „Eure Hoheiten“, ſchrieb er, „ſollten jedes Jahr Schiffe und Schlacht⸗ 
vieh, Lebensmittel und die Bedürfniſſe des Ackerbaues zu mäßigen Preiſen 
hierher fenden. Die Koſten konnte man durch Rüdjendung von Sklaven 
decken, wozu ſich die Kariben, einmal gezähmt, wegen ihrer Leibesſtärke, Ge⸗ 
wandtheit und Verſtändigkeit beſſer eignen werden als andere Stämme. Mit 
Hilfe der Ruderfahrzeuge, die ich hier bauen laſſe, würde man ſie in großer 
Zahl einfangen können.“ In der Tat ſandte er auch mit Antonio de Torrrs 
eine Ladung Sklaven ab. — 

Man hat es nun dem Kolumbus oft zum Vorwurf gemacht, daß er wie 
ein gewiſſenloſer Sklavenhändler die nach Spanien zurückkehrenden Schiffe 
mit indianiſchen Sklaven befrachtete, und ſo die Armen aus dem Land fort⸗ 
riß, wo ſie in ihrer Weiſe glücklich lebten. Das iſt auch gewiß ein tadelns⸗ 
werter Zug ſeines Charakters, allein er teilt ihn mit vielen ſelbſt edeln ſeiner 
Zeitgenoſſen. Es war die Anſicht der damaligen Zeit, daß der Wilde rechtlos 
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fei. Die Portugieſen betrieben ſchon jahrelang einen einträglichen Menſchen⸗ 
handel, und es hatten ſich nur wenige Stimmen dagegen erhoben. Von einer 
Zeit, die tauſende von Juden ihres Eigentums beraubte und ins Elend trieb, 
die auf zahlreichen Scheiterhaufen Ketzer verbrannte, kann man kein Zart⸗ 
gefühl gegen die wilden Völker erwarten, von denen man ohnehin glaubte, 
daß ihre heidniſchen Seelen ja durch göttlichen Beſchluß rettungslos zu ewiger 
Verdammnis verurteilt wären. 

Neben den Sorgen um Auffindung des verſprochenen Goldes hatte Ko⸗ 
lumbus mit Verſchwörern unter ſeiner Mannſchaft zu kämpfen. Die Spanier 
hatten ſich ihre Reiſe ganz anders vorgeſtellt. Sie glaubten, in aller Bequem⸗ 
lichkeit, gleichſam im Vorbeifahren, koloſſale Reichtümer erwerben zu können, 
und jetzt ſollten ſelbſt die Edelleute wie gewöhnliche Handwerker arbeiten! 
Dazu war die Koſt knapp, da viele Lebensmittel verdorben waren. Es gab 
Tage, an denen fünf Hungrige bei einer Erbſenſchüſſel und je einem Ei ſich 
ſättigen ſollten. Bei ſo ungenügender Nahrung forderte natürlich das Fieber 
deſto mehr Opfer unter den des Klimas ungewohnten Fremdlingen. So hatten 
denn einige beſchloſſen, ſich der Fahrzeuge, die nicht nach Spanien zurückge⸗ 
fahren waren, zu bemächtigen und nach Hauſe zu reiſen. Kolumbus entdeckte 
den Anſtifter dieſes Planes, Bernal de Piſa, und warf ihn in Ketten, um 
ihn bei paſſender Gelegenheit nach Spanien zurückzuſenden. Von dieſer Zeit 
an verfiel er aber dem allgemeinen Haſſe und wurde als ein grauſamer Mann 
verſchrieen, als ein hochmütiger herzloſer Fremdling, der die edlen Spanier 
wie Verbrecher behandle. Langſam aber unausrottbar ſetzte ſich dieſe Meinung 
feſt, und ſie wurde bald auch nach Spanien verſchleppt. 

Als Kolumbus von ſeiner Krankheit geneſen war, unternahm er ſelbſt 
einen Zug in das Innere, um den Eingeborenen ſeine Macht zu zeigen. Mit 
fliegenden Fahnen und klingendem Spiel durchzog er die indianiſchen Nie⸗ 
derlaſſungen, wo die Eingeborenen mit ſprachloſem Erſtaunen die nie geſehe⸗ 
nen Reiter anſtarrten. Sie hielten dieſe halb tieriſchen halb menſchlichen Un⸗ 
geheuer für ein Weſen und waren daher tödlich erſchrocken, als die Reiter ab⸗ 
ſtiegen. Die meiſten flüchteten, ſobald die Spanier ſich näherten, in ihre 
Hütten und verſperrten den Eingang, indem ſie einen Rohrſtab quer davor 
legten. Sie glaubten, daß dies, wie ihre Volksgenoſſen, ſo auch die Spanier 
abhalten würde, die Hütten zu betreten. 

Zur großen Freude des Kolumbus fand ſich in der Gegend, die von den 
Eingebornen Cibao genannt wurde, überall reichlich Gold vor, fo daß er auf 
den Gedanken kam, er ſei in dem Lande Ophir, woher Salomo nach den Be⸗ 
richten der Bibel das Gold für ſeinen Tempelbau geholt haben ſollte. Auch 
andere aus ſeiner Umgebung waren über die Menge des edlen Metalles er⸗ 

März, Kolumbus. 8 
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ſtaunt. Der Arzt Chanca, der einen Bericht über diefe Reife hinterlaſſen hat, 
ſchrieb voller Begeiſterung, daß die ſpaniſchen Monarchen die glücklichſten und 
reichſten der Welt ſeien. „Wahrlich“, fährt er fort, „bei der nächſten Reiſe, 
welche die Schiffe machen, werden ſie die Träger einer ſolchen Menge Goldes 
ſein, daß kaum die eigenen Augen es zu glauben vermögen. Wer mich nicht 
kennt, möchte mich für einen Schwätzer halten, der ſich im Übertreiben ge⸗ 
fällt, aber Gott iſt mein Zeuge, daß ich nicht einen Augenblick von der Wahr⸗ 
heit abwich.“ 


Waldvegetation an Waſſerläufen des Niederlandes. 
Nach Tippenhauer „Haiti“. 


Einige Spanier erboten ſich, als Goldgräber hier zurückzubleiben, und, 
Kolumbus errichtete zu ihrem Schutze ein feſtes Blockhaus aus Holz und Erde 
und ließ eine Beſatzung von 56 Mann unter dem Befehle des Pedro Mar⸗ 
garit zurück. Die Anſiedelung erhielt den Namen Santa Thomas; ſie lag in 
einem grünen Tale, wo muntere Waſſerfälle und zahlreiche Bäche angenehme 
Kühle verbreiteten. 

Kolumbus kehrte nun nach Iſabella zurück und fand die Verhältniſſe in- 
folge des Fiebers und des Mangels an Lebensmitteln noch troſtloſer als zuvor; 
er konnte ſich jedoch nicht entſchließen, fih lange aufzuhalten, vielmehr drängte 
es ihn, ſeine Entdeckungsfahrt weiter fortzuſetzen und endlich einmal Zipangu 
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und Kathay zu ſuchen. Denn es ſtand bei ihm felt, daß er ganz in der Nähe 
von Indien und dem Feſtlande von Aſien ſich befinde; es kame nur darauf 
an, meinte er, ſich durch die 7000 Inſeln durchzuwinden, die nach den Beſchrei⸗ 
bungen, die er geleſen hatte, an der Küſte dieſes Kontinents liegen ſollten. 
Um ihn noch mehr irre zu führen, ſtimmte der Anblick der Küſte ſehr oft mit 
jenen Berichten überein; oft tat er wohl auch den Verhältniſſen Zwang an 
und brachte in Übereinſtimmung mit ſeinen Anſchauungen, was eigentlich 
gar nicht zuſammen paßte. So hatte ſich z. B. ein Bogenſchütze einſt auf die 


Buſch : und Waldvegetation an Bügeln. 
Nach Tippenhauer „Haiti“. 


Jagd begeben und ſtand in dichtem Gebüſch, als plötzlich aus den Bäumen 
eine Geſtalt ſchritt, der bald zwei andere und dieſen wiederum etliche dreißig 
folgten, alle in weißen Gewändern bis zum Knie, ähnlich dem Ordenskleide 
des Schiffskaplans. Laut rief der Spanier nach den Gefährten und ſetzte 
dadurch jenes ſeltſame Volk in eilige Flucht. Zurückgekehrt erzählte er dem 
Admiral das Ereignis, und dieſer, der nach ſeinen Büchern derartige Menſchen 
treffen mußte, ſandte Streifpartien aus, um die weißgekleideten Männer auf⸗ 
zuſtöbern. Aber nichts war zu entdecken, denn der Bogenſchütze hatte eine 
Schar von Kranichen und Reihern aufgejagt und in ſeiner Aufregung wohl 
nicht genauer hingeſehen, als er dieſe Vögel für weißgekleidete Männer hielt. 
8 * 
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Noch heute werden diefe Vögel von den ſpaniſchen Koloniſten soldados ge- 
nannt, weil ſie, gegen den abendlichen Himmel betrachtet, wie Schildwachen 
ausſehen. 

Von Hiſpaniola fuhr Kolumbus auf die Fingerzeige der Eingebornen hin 
an der cubaniſchen Küſte vorüber, zunächſt nach Jamaika, dem er den Namen 
Santjago gab. Von der wunderbaren Schönheit der Landſchaft entzückt, 
verglich er dieſe Inſel mit den Wohnungen der Seligen; leider traf er aber 
nirgends Spuren von Gold, ſo daß er ſich von hier weg wieder nach der Süd⸗ 
küſte von Cuba wandte, wo er alsbald in einen Schwarm kleiner Inſeln geriet, 
von denen paradieſiſche Wohlgerüche von Gewürzbäumen und prächtigen 
Blumen herüberwehten. Es war, als ob man beſtändig durch Roſenbüſche 
hindurchfahre. Er nannte ſie daher Gärten der Königin und war erfreut, 
daß auch auf der Karte, die er bei ſich führte, dieſe wunderbaren Inſeln der 
Wohlgerüche angegeben waren, dem Feſtlande von Aſien vorgelagert. War 
nun die Küſte, an der er jetzt hinfuhr, dieſes Feſtland? 

Mühſam wandte er ſich mit ſeinen Schiffen durch die gefahrdrohenden 
Klippen und Riffe hindurch; wobei Sturm und tägliche Gewitter ihn verfolgten 
ſo daß er, um nicht auf Untiefen zu geraten, keine Nacht zur Ruhe ging. Da 
die Inſel Cuba die größte der Antillen iſt — ihr Flächeninhalt iſt beinahe 
achtmal ſo groß als der von Sachſen — ſo dauerte die Küſtenfahrt diesmal 
außerordentlich lange. Kolumbus war daher ſchließlich feſt überzeugt, daß 
er, nach Durchſchiffung des Inſel⸗Archipels endlich an das Feſtland von Aſien 
gekommen ſei. Die Eingebornen, die er fragte, wußten noch nichts genaues 
anzugeben. Einige zuckten die Achſeln, andere meinten, das Land ſei eine 
Inſel, doch könne er noch lange fahren, ehe er ſie umſegle. Gegenüber der Inſel 
de Pinos, die er Evangeliſta nannte, berechnete er, daß er ſchon 335 Le⸗ 
guas gefahren ſei. Als nun hier die Küſte nach einigen Tagen nicht wie ſonſt 
immer nach Norden, ſondern nach Süden abbog, verſammelte Kolumbus das 
Schiffsvolk und verkündete ihnen, nach allem, was er aus ſeinen Karten und 
der bisherigen Fahrt berechnen könne, ſei er in Aſien. Wer anderer Meinung 
ſei, möge ſeinen Einwurf hören laſſen, andernfalls ſolle er mit den anderen 
ſchwören, er habe das Feſtland von Aſien geſehen. Würde er ſpäter ſeine 
Ausſage widerrufen, ſo ſollten die Offiziere mit 3 Dukaten und Verluſt der 
Zunge, die Mannſchaft mit Peitſchenhieben beſtraft werden. 

Es war eine ſeltſame Fügung des Schickſals, daß Kolumbus feine Fahrt 
an der cubaniſchen Südküſte plötzlich abbrach. Wäre er nur noch zwei Tage 
weiter geſegelt, ſo hätte er die Weſtſpitze Cubas erreicht und ſeine Inſelnatur 
erkannt. Er hätte dann feine ſpäteren Fahrten ganz anders gerichtet und 
wäre zweifellos nach Mexiko gekommen, um ſeine Entdeckung mit der Er⸗ 
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oberung dieſes an Silber fo reichen Landes zu krönen. Leider verließ er 
ſich zu ſehr auf die Angaben ſeiner Bücher und Karten, wo er ſeinen eigenen 
Augen hätte trauen ſollen. 

Unter erneuten Stürmen, durch welche die Fahrzeuge leck gemacht wur⸗ 
den, ſetzte der Admiral ſeine beſchwerliche Entdeckungsfahrt jetzt nach einer ande⸗ 
ren Richtung fort, indes nötigte ihn der Mangel an Lebensmitteln bald zur 
Umkehr. Nachdem er Jamaika noch ganz umſegelt hatte, war es auch mit 
ſeiner Kraft zu Ende. Zweiunddreißig Nächte hatte er nicht geſchlafen; dies 
und die ſteten Aufregungen übermannten ſeine ſonſt faſt unbezwingbare 
Energie, Schwindel und Ohnmachtsfälle überfielen ihn, und ſchließlich fant 
er in einen todesähnlichen Schlaf, aus dem keine Anſtrengung ihn zu erwecken 
vermochte. 

Die Mannſchaft, die nicht wußte, ob ihr Admiral wieder aufwachen würde, 
richtete daher ihren Kurs um Hiſpaniola an der Südſeite herum nach Iſabella 
zurück, wo ſie am 29. September 1494 eintrafen. 

Hier erholte ſich Kolumbus bald unter guter Pflege und es trug dazu 
nicht wenig das Gefühl der Freude bei, das er empfand, als er ſeinen Bruder 
Bartholomäus in Iſabella vorfand. 

Bartholomäus war, noch ehe Kolumbus zu ſeiner erſten Fahrt aufbrach, 
nach England gegangen, um den König Heinrich für die Pläne ſeines Bruders 
zu begeiſtern und hatte auch wirklich ausſichtsreiche Zuſagen erhalten. Voller 
Freude reiſte er nach Spanien, um dieſe willkommene Botſchaft zu verkün⸗ 
digen, allein er hörte nur, daß ſein Bruder ſchon zu ſeiner Unternehmung 
abgereiſt ſei. Er wurde indeſſen ſehr wohlwollend empfangen, und da er ein 
angenehmer Mann von feſtem mannlichen Auftreten, gewandter Rede und 
guten ſeemanniſchen Kenntniſſen war, fo wurde er beauftragt, feinem Bruder 
nach Haiti zu folgen und die erbetenen Vorräte und Hilfsmittel mitzunehmen. 
Er überbrachte auch Briefe der ſpaniſchen Monarchen, in denen ſie den Ent⸗ 
decker in ſchmeichelhafter Weiſe ihrer ungeminderten Gunſt verſicherten. 

Die Freude des Wiederſehens dauerte jedoch nicht lange; denn die Zu⸗ 
ſtände, die Kolumbus in Iſabella vorfand, verſetzten ihn aufs neue in die 
höchſte Aufregung. Während feiner Abweſenheit war alles durcheinander⸗ 
gegangen; überall traf er Mißſtimmung, Unzufriedenheit und Aufruhr. Mar⸗ 
garit, der in St. Thomas zurückgeblieben war, hatte dort in ſchrecklichſter 
Weiſe gehauſt; er ließ die Soldaten tun und laſſen, was ſie wollten, und hatte 
dadurch die friedlichen Eingebornen aufs tiefſte erbittert. Dann war er, nach 
der Ankunft des Pater Bartholomäus mit einem anderen Unzufriedenen, dem 
Geistlichen Boil nach Spanien abgefahren, um dort Kolumbus anzuklagen. 
Hinter ſich ließ er die Inſel in fürchterlichem Aufruhr. Die Kaziken der ver⸗ 
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ſchiedenen Gegenden hatten fich verbündet, um die weißen Unterdrücker aus 
ihrem Lande zu jagen. Überall ſtanden ihre Heerhaufen; bei hunderttauſend 
Indianer waren bereit, über die Spanier herzufallen unter dem Kommando 
Kaonabos, eines tapferen und verſchlagenen Indianerhauptlings. 

Kolumbus war aufs tiefſte erſchüttert. Denn, abgeſehen von der Gefahr, 
die über ihn und ſeinen Spaniern ſchwebte, fiel es ihm beſonders ſchwer aufs 
Herz, daß er gegen die friedlichen Indianer kämpfen ſollte, die er mit Güte 
und Überredung hatte zum Chriſtentum bekehren wollen. Allein es blieb ihm 
nichts anderes übrig, vor allem kam es darauf an, Kaonabo, die Seele des 
Aufſtandes, unſchädlich zu machen. 

Dazu erbot ſich Alonſo de Hojeda. Er wollte den gefürchteten Kaziken 
mitten aus ſeinen Kriegern herausholen, und er war, obwohl klein von Ge⸗ 
ſtalt, auch wirklich der Mann dazu, ein ſolches Wageſtück zu unternehmen. 
Von ſeinen vielen tollen Streichen erzählte man ſich beſonders zwei Proben 
ſeines unglaublichen Wagemutes. Als die Königin Iſabella die Kathedrale 
in Sevilla beſuchte, ſpazierte Hojeda in ſchwindelnder Höhe auf einem frei⸗ 
ſtehenden Balken mit der Sicherheit eines Seiltänzers vor den Turm hinaus, 
und ſpäter zeigte er dem Hofe ſeine unerhörte Kraft, indem er von unten aus 
eine Apfelſine bis zur Turmſpitze hinaufwarf. 

Er zog mit zehn verwegenen Kameraden mutig in die Reſidenz Kaonabos. 
Als ganz beſonderes Geſchenk hatte er eine blanke Bronzekette mit Hand⸗ 
ſchellen bei ſich, die beim Zuſammenſchlage wie das Glockengeläut der Kirche 
von Iſabella klang, das die Neugier der Indianer ganz beſonders erregte. 
Auf der ganzen Inſel erzählte man ſich von dem himmliſchen Dinge, das zu 
den Chriſten ſpreche. Hojeda trat nun untertänig vor Kaonabo, ließ die 
Glockenkette ſpielen und ſagte, er ſei beauftragt, dieſes Geſchenk zu über⸗ 
bringen, denn die Kaziken von Kaſtilien hätten auch ſolche Ketten und legten 
ſie bei ihren Tänzen an. Bevor jedoch Kaonabo ſich damit ſchmücke, ſolle er 
in einem Flüßchen, das etwa eine Stunde entfernt war, ein Bad nehmen, 
um dann auf Hojedas Pferde ſitzend, in ſeine Reſidenz einzuziehen. Der arg⸗ 
loſe Indianer ließ ſich täuſchen und ging mit. Kaum hatte er die Kette an⸗ 
gelegt und war auf Hojedas Pferd geſtiegen, da ſetzte ſich der kühne Ritter 
hinter ihn auf den Gaul, gab ihm die Sporen und ſauſte mit ſeinen Be⸗ 
gleitern durch die Indianer durch und davon. Auf Umwegen erreichte er endlich 
halb verhungert Iſabella mit feinem Gefangenen, der, gefeſſelt wie er war, 
in das Haus des Admirals geſchafft wurde. Stolz und würdevoll trug er ſein 
herbes Los. Nie erhob er ſich, wenn Kolumbus eintrat, obwohl er ſah, daß 
dieſem von allen Spaniern mit Ehrfurcht begegnet wurde; nur wenn ſein 
Bändiger, der kleine Hojeda eintrat, ſtand er auf; „denn nicht Kolumbus, 
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ſondern Hojeda habe es gewagt, ihn aus feinem Reiche zu ſchleppen“. Er 
wurde ſpäter mit nach Spanien geführt, ſtarb aber auf der Überfahrt im 
Jahre 1496. 

Die Entführung Kaonabos hatte aber die Indianer erſt recht zur Rache 
entflammt; ſie zogen unter der Führung ſeines Bruders gegen die Spanier 
heran, bewaffnet mit Keulen und hölzernen Schwertern und Spießen, die 
mit Fiſchgräten und Feuerſteinen zugeſpitzt waren. Allein was wollten dieſe 
Waffen beſagen gegen die wohlgerüſteten Spanier, mit denen Kolumbus am 
25. März 1495 ihnen entgegenzog! Beſonders die großen Bluthunde, die 
nach dem Loſungsworte Tomalo! auf die nackten Wilden losgingen, räumten 
fürchterlich unter den Indianern auf, die durch den Donner der Musketen, 
das Wiehern der Pferde und das Bellen der Hunde völlig außer Faſſung ge⸗ 
rieten und wie Rebhühner auseinanderſtoben. Dennoch dauerte der Kriegs⸗ 
zug neun Monate und nicht ſparſam floß das Blut bei der Verfolgung. 

Die Inſel war nun vollſtändig unterworfen, und Kolumbus legte ihren 
Einwohnern einen Tribut an Gold und Baumwolle auf. Es wurden Münzen 
geprägt, die jeder Tributpflichtige am Halſe tragen mußte, ſo wie bei uns 
die Hunde ihre Steuermarken. Hohe Strafe traf den, der ohne ein ſolches 
Zeichen geſehen ward. Die Indianer hofften nun die Spanier dadurch los 
zu werden, daß ſie alle Vorräte vernichteten und ſich ſelbſt in das Gebirge 
flüchteten. So würden, glaubten ſie, die gefräßigen Europäer bald Hungers 
ſterben. Sie fielen aber ſelbſt in die Grube, die ſie ihren Feinden gegraben 
hatten, denn die Hungerpeſt raffte Tauſende von ihnen hinweg, während die 
Spanier von ihrer Heimat aus verſorgt wurden. 

Inzwiſchen hatten ſich aber die Verhältniſſe in Spanien ſehr zu ungunſten 
des Kolumbus geändert. Margarit und Pater Boil hatten hier den Admiral 
verleumdet und die neu entdeckten Länder als ſehr armſelig geſchildert; und 
in der Tat waren ja auch noch keine großen Schätze daher gebracht worden. 
Dazu fing Antonio de Torres, den Kolumbus nach Spanien geſandt hatte, an, 
feine Indianer als Sklaven zu verkaufen, worüber Iſabella ſehr erzürnt war. 
Sie befahl, den Verkauf augenblicklich einzuſtellen, bis ſie Geiſtliche und Sach⸗ 
verſtändige zu Rate gezogen haben würde. Iſabella war eine menſchenfreund⸗ 
liche Frau und hielt den Sklavenhandel für ein nichtswürdiges Unternehmen, 
obwohl zu ihrer Zeit edle und gelehrte Männer anderer Meinung waren. 
So meinte z. B. ein Rechtsgelehrter, man könne die Indianer ruhig als Skla⸗ 
ven verkaufen, da ſie ja Tabak rauchten und ſich den Bart nicht ſo ſchnitten, 
wie die Spanier. 

Um nun die Verhältniſſe auf Hiſpaniola zu unterſuchen, ſandte die Kö⸗ 
nigin einen Bevollmächtigten ab, Juan de Aguado, einen Günſtling des 
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Kolumbus, der fich aber, als er 1495 in Sfabella angekommen war, jo anmaßend 
benahm, daß ſich das Gerücht verbreitete, es ſei ein neuer Admiral erſchienen, 
der den alten wegſchaffen ſolle. Kolumbus hielt es daher für das Beſte, nach 
Spanien zu gehen, um ſeine Sache ſelbſt zu führen und die Mißverſtändniſſe 
aufzuklären. Auch hatte er gehört, daß es anderen Unternehmern erlaubt 
worden war, Schiffe auszurüſten, obwohl er ſich allein dieſes Vorrecht aus⸗ 
bedungen hatte. 

Am 10. März 1496 fuhr er ab und nahm ſeinen Rückweg durch die kari⸗ 
biſchen Inſeln, wo er beim Landen mit einem Pfeilregen empfangen wurde. 
Auch bekam er eines Tages einen Begriff von der Stärke der Karibenfrauen. 
Mit einer ſolchen hatte ſich ein kräftiger Guanche, — ſo hießen die Bewohner 
der Kanariſchen Inſeln — aus ſeiner Schar in einen Ringkampf eingelaſſen, 
war aber unterlegen und würde ohne die Hilfe ſeiner Genoſſen von dem 
Weibe erwürgt worden ſein. 

Um ſeine Reiſe recht ſchnell zu vollenden, ſteuerte er in gerader Richtung 
nach Spanien, jedoch eben dadurch verlängerte er ſie nur, weil es in dieſen 
Breiten unmöglich iſt, wegen des Paſſatwindes, der ſtändig weſtlich weht, 
öſtlich zu fahren. Er hätte, was er aber eben damals noch nicht wußte, erſt 
dieſe Region nördlich verlaſſen und dann nach Oſten abbiegen müſſen. So 
dauerte es drei Monate, und da er nicht genügend mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſehen war, wuchs die Not und Verzweiflung der Schiffsmannſchaft mit jedem 
Tage, ſo daß ſie ſchließlich auf den unmenſchlichen Gedanken geriet, die an 
Bord befindlichen Indianer zu ſchlachten und zu verzehren oder wenigſtens 
über Bord zu werfen, damit ſie nicht mit gefüttert werden müßten. Nur mit 
Mühe gelang es Kolumbus, die Leute davon abzubringen, und glücklicher⸗ 
weiſe erſchien ſchon am nächſten Tage die Küſte von Spanien, wo er am 
11. Juni in Cadix landete. 


Dritte Reiſe des Rolumbus. 


Der Empfang, der dem Entdecker diesmal von feiten des Volkes bereitet 
wurde, war weſentlich kühler als das erſte Mal. Der Reiz der Neuheit war 
verflogen, und obwohl Kolumbus bei ſeinem Zuge nach dem königlichen Hofe 
wiederum fremdländiſche Erzeugniſſe und phantaſtiſch aufgeputzte Indianer 
zur Schau ſtellte, von denen einer ſogar eine goldene Halskette von hohem Werte 
trug, ſo wollte doch niemand mehr an den Reichtum der neu entdeckten Länder 
glauben. Überdies erzählten andere Reiſende ganz verſchiedene Dinge von 
jenen Gebieten, ſie ſchilderten ſie als arm und jämmerlich und von Krank⸗ 
heiten verſeucht, wofür das elende Ausſehen der Erzähler auch der beſte Be⸗ 
weis zu ſein ſchien, ſo daß man nicht ſelten den bitteren Scherz hörte, wer nach 
Weſtindien gehe, bringe mehr Gold auf dem Geſicht als in den Taſchen zurück. 

Trotz alledem wurde Kolumbus bei Hofe mit unverminderter Freund⸗ 
lichkeit empfangen, und beſonders Iſabella erkannte rückhaltlos die Verdienſte 
des Entdeckers an, mit deſſen ernſtem leicht in Begeiſterung aufloderndem 
Charakter ihr eigener viel Ahnlichkeit hatte. Als daher Kolumbus ſich gegen 
die Anſchuldigungen, die Pedro Margarit und Pater Boil vorgebracht hatten, 
verteidigte und bat, man möge nur Geduld haben, er werde ſeine Verſprechun⸗ 
gen ſchon erfüllen, lächelte ſie gütig und verſicherte, ſie werde niemand 
Glauben ſchenken, der ſchlimm von feinem Unternehmen ſpreche. Zum Bee 
weis dafür beſtätigte ſie ihm aufs neue alle ſeine Vorrechte, erließ auf ſein 
Verlangen ein Verbot, daß andere auf Entdeckungen auszögen, und war damit 
einverſtanden, daß des Kolumbus Bruder Bartholoms den Titel Adelantado 
führe. 

Zur Ausrüſtung einer neuen Flotte konnte ſie ihm freilich nicht ſo behilf⸗ 
lich ſein, wie ſie es vielleicht ſelbſt wünſchte. Kolumbus war zu einer ungün⸗ 
ſtigen Zeit gekommen. Die Königin wollte eben ihre beiden Kinder ver⸗ 
mahlen und hatte daher wenig Zeit, ſich um die Angelegenheiten des Admirals 
zu kümmern. Zum Unglück wurde Iſabella 1497 durch den plötzlichen Tod 
ihres jungen hoffnungsvollen Sohnes in die tiefſte Trauer verſetzt und König 
Ferdinand in einen Krieg mit Frankreich verwickelt, der ihn fo viel Geld koſtete, 
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daß man dem Kolumbus eine Summe von 6 Mill. Maravedis (155000 M) 
wieder wegnahm und ihm ſagte, es ſei eben ein Schiff aus Hiſpaniola ange⸗ 
kommen, das mit „Gold in Barren“ befrachtet ſei. Davon ſolle er ſeine Aus⸗ 
rüſtung beſtreiten. Dieſes „Gold in Barren“ waren aber, wie ſich bald heraus⸗ 
ſtellte, Karibenſklaven, deren Verkauf von Iſabella nicht geduldet wurde. End⸗ 
lich, nach jahrelangem Bemühen, hatte er ſoviel Geld zuſammen, daß er einige 
Schiffe ausrüſten konnte. Sobald als möglich ſandte er nun zwei Fracht⸗ 
ſchiffe mit Lebensmitteln voraus, er ſelbſt konnte nicht mitfahren, da ſich zu 
wenig Mannſchaft fand, denn die große Begeiſterung von 1494 war vollſtändig 
verflogen. 

Da kam Kolumbus auf einen Einfall, den er ſpäter bitter zu bereuen 
hatte; er ſchlug vor, die Verbrecher aus den Gefängniſſen zu entlaſſen; König 
und Königin bewilligten dies auch, und ſo ſah man denn Leute, denen wegen 
einer Übeltat nach der grauſamen Sitte jener Zeit die Ohren abgeſchnitten 
waren, als Koloniſten in die neue Welt ziehen. Es iſt unbegreiflich, daß der 
Admiral, der doch jhon mit Empörungen auffaffiger Männer zu kämpfen ge- 
habt hatte, ſich nicht ſelbſt ſagte, daß er durch ſolche gefährlichen Elemente 
die Schar der Empörer doch nur vermehre. 

Noch mehr wurde die Abreiſe verzögert durch den Widerſtand des Biſchofs 
Fonſeca, dem die Leitung des indiſchen Amts anvertraut war. Er war ohne⸗ 
hin kein Freund des Admirals, und ſeine Abneigung übertrug ſich natürlich 
auch auf die Unterbeamten, ſo daß Kolumbus einſt einen ſolchen, der ihm 
beſonders Schwierigkeiten in den Weg legte, derb mißhandelte. Dieſe Tat 
nahm ihm Iſabella gewaltig übel; denn ſie faßte jede Beleidigung eines ihrer 
Beamten ſo auf, als hätte man ſie ihr ſelbſt zugefügt. 

Endlich, am 30. Mai 1498 ging Kolumbus in See, freilich nicht ſo ſtolz 
und fröhlich, wie das letzte Mal. Die fortwährenden Störungen ſeines Planes, 
die geringe Unterſtützung, die er gefunden, hatten ihn tief verſtimmt. Am 
19. Juni erreichte er die Kanarien; hier trennte er ſich von dreien ſeiner 
Schiffe und befahl ihnen, auf direktem Wege nach Iſabella zu fahren, während 
er ſelbſt mit einem großen und zwei kleineren Schiffen ſüdwärts nach den 
Inſeln des Grünen Vorgebirges, den ſogenannten Kapverdiſchen Inſeln, ſegelte. 

Er hatte ſich nämlich vorgenommen, nach der Gegend des Erdgleichers 
zu fahren und in dieſer, alſo der tropiſchen Zone, nach Weſten zu ſegeln. 
Nach ſeinen Berechnungen mußte er hier auf die Länder ſtoßen, wo nach der 
damals herrſchenden Anſicht die ſchwarzen Menſchen und die edlen Erzeug⸗ 
niſſe ganz allein zu finden ſeien. Einer ſeiner Anhänger in Spanien, der 
Juwelenhändler Jaime Ferrer, hatte ihm in einem Briefe, in dem er Kolum⸗ 
bus als einen Abgeſandten Gottes anredete, geſchrieben, er ſei in Kairo und 
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Damaskus geweſen. Dort habe er fich bei den arabiſchen Händlern erkundigt, 
woher ſie ihre Edelſteine und ihr Gold bezögen. Sie hätten darauf geant⸗ 
wortet, aus den Ländern der ſchwarzen Menſchen. Kolumbus könne alſo 
nicht eher hoffen, an dem rechten Lande zu ſein, bevor er nicht ſchwarze Men⸗ 
ſchen angetroffen habe. : 

Diefe, meinte nun Kolumbus, gibt es nur in der heißen Zone; er fuhr 
alſo direkt nach Süden. Am Grünen Vorgebirge, das ſeinen Namen ſehr mit 
Unrecht trägt, weil, wie der Admiral ſchreibt, ſich kein Schein von Grün ſehen 
läßt, bog er ſüdweſtlich ab. Da plötzlich, am 13. Juli, ſpürte man keinen Wind⸗ 
hauch mehr; die Segel hingen ſchlaff an den Maſten und eine unerträgliche 
Sonnenglut bedrückte die Mannſchaft. Niemand wagte unter das Verdeck 
zu gehen, wo bereits die Reifen von den Fäſſern ſprangen und die Lebens⸗ 
mittel anfingen zu verderben. Das Schiff befand ſich in der Gegend des At⸗ 
lantiſchen Ozeans, die wir heute die Zone der äquatorialen Windſtille nennen. 
Obgleich an den nächſten Tagen die Sonne von Nebel und Wolken verdeckt 
wurde, wich die Hitze nicht, und das Schiffsvolk geriet in helle Verzweiflung, 
da man glaubte, die Schiffe würden in Brand geraten. Kolumbus ſelbſt lag 
von Schmerzen gefoltert an der Gicht danieder, die er durch die vielen Auf⸗ 
regungen und ſchlafloſen Nächte ſich zugezogen hatte. 

Nach acht Tagen dieſer beunruhigenden Windſtille kam das Schiff unter 
einen guten Oſtwind, und nach einer Fahrt von 17 Tagen ſah am 31. Juli ein 
Matroſe, der zufällig in den Maſtkorb geſtiegen war, in der Ferne Land. Die 
Seefahrer begrüßten es mit unendlichem Jubel, wie Menſchen, die dem Tode 
entronnen ſind. Unter dem Geſange des Salve regina! näherten ſie ſich dem 
Lande, das Kolumbus, der heiligen Dreieinigkeit zu Ehren, Trinidad naunte 
und bald als Inſel erkannte. 

Ein Hafen zum Anlaufen war nicht zu ſehen, und daher fuhren die Schiffer 
an der Küſte hin, wo man Häuſer und ſchöne grüne Ländereien ſah. Bald 
näherte ſich auch ein Boot mit etwa 24 Indianern, alten und jungen, die mit 
Pfeil und Bogen und Schilden wohl bewaffnet waren. Um den Kopf trugen 
ſie turbanartig gewundene Tücher. Sie waren ſchön gewachſen, hatten langes 
glattes Haar, an der Stirn verſchnitten und waren zum großen Erſtaunen 
des Kolumbus nicht ſchwarz, wie er gedacht, ſondern im Gegenteil heller 
als alle Eingebornen, die er bisher geſehen hatte. Er ſuchte ſie an ſein 
Schiff heranzulocken, und ließ zu dieſem Zwecke auf dem Verdeck des 
Schiffes nach dem Takt einer Trommel einen Tanz aufführen. Allein die 
Wilden verſtanden das wahrſcheinlich falſch, vielleicht in kriegeriſchem Sinne; 
denn kaum hatten ſie es bemerkt, als ſie die Ruder bei Seite legten und mit 
ihren Pfeilen zu ſchießen begannen, fo daß man fie ſchließlich durch Büchſen⸗ 
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ſchüſſe verſcheuchen mußte. Sie wandten fic) nach der anderen Karavele und 
kletterten geſchwind auf das Hinterdeck. Einem von dieſen ſchenkte der Steuer⸗ 
mann einen Überwurf und eine rote Mütze. Damit ruderten ſie fort und ver⸗ 
ſchwanden auf Nimmerwiederſehen. 

An der Inſel weiter nach Süden fahrend, vernahm man plößlich einen 
fürchterlichen Lärm. Zugleich geriet das Schiff in heftige Strömungen, zwi⸗ 
ſchen denen es hin und hergeworfen ward, ſo daß Kolumbus ſich nicht vor⸗ 
wärts noch rückwärts zu fahren getraute. Die Nacht war ſchon weit vorgerückt, 
da hörte der Admiral ein wahres Brüllen, das von der Südſeite gegen das 
Schiff kam. Dabei ſah er, wie das Meer gleich einem vorwärts ſchreitenden 
Hügel, der ſo hoch wie das Fahrzeug war, ſich mehr und mehr näherte. Hinter 
dieſer Steigung des Meeres war eine Strömung, welche heulend ſich herab⸗ 
ſtürzte. Kolumbus empfand, wie er ſelbſt geſteht, ein gewaltiges Grauen, 
da er glaubte, die Gewäſſer würden das Fahrzeug überſtürzen. Sie zogen 
aber vorüber und ſtanden lange, turmgleich vor dem Kanal. Kolumbus be⸗ 
fand ſich nämlich an der Stelle des ſüdamerikaniſchen Feſtlandes, wo der Ori⸗ 
noko ſeine gewaltigen Waſſermaſſen in einem Delta in das Meer wälzt. Die 
Inſel Trinidad liegt einigen dieſer Mündungen gegenüber, und es entſteht 
ſo ein ſchmaler Kanal, in dem ſich unter dem Drucke der Waſſermaſſen jene 
heftigen Strömungen bilden. 

Glücklich paſſierten die Fahrzeuge dieſen gefährlichen Weg und gelangten 
in einen Golf, deſſen Waſſer ſich als trinkbar erwies; es waren dies eben die 
ſüßen Gewäſſer des Orinoko. An der Halbinſel, die den Golf im Norden ab⸗ 
ſchloß, und die von den Eingebornen Paria genannt wurde, landete der Ad⸗ 
miral. Die Leute waren hochgewachſen, hatten angenehme Geſichter und 
lange glatte Haare. Sie fuhren auf langen Kähnen, in deren Mitte ſich eine 
Art von Kajüte befand. Beſonders erregten Perlen und Goldbleche, welche 
die Indianer trugen, die Aufmerkſamkeit des Kolumbus, und auf die Frage 
woher ſie dieſen Schmuck bekämen, wieſen ſie nach Norden. Gern hätte der 
Admiral hier länger verweilt, denn es ſchien ihm, als habe er die Gegend er⸗ 
reicht, wo nach der Meinung der damaligen Zeit das Paradies liegen ſollte. 
„Der Garten Gottes“, ſo ſchrieben die Gelehrten faſt einſtimmig, liegt auf 
einem hohen Berge, von dem vier Ströme mit großer Gewalt herabſtürzen“. 

Die ſtarken Strömungen, in die ſeine Schiffe geraten waren, hatten ihn 
auf dieſen Gedanken gebracht. „Meine Beobachtungen“, fo ſchreibt er, „ſtimmen 
mit den Anſichten der Heiligen und gelehrten Theologen überein; ich glaube 
aber nicht, daß es möglich iſt, ohne den Willen Gottes das Paradies zu be⸗ 
ſuchen, das nicht weit von hier liegt. Indeſſen darf man nicht glauben, daß 
es auf einem Berge gelegen ſei; es iſt die Welt hier im Weſten überhaupt 
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höher als im Often; denn die Erde hat nicht fugel- ſondern birnenförmige 
Geſtalt. Ganz langſam und allmählich ſchwillt ſie nach Weſten hin an und 
nahe dem Aquator, im Nordpunkte des Morgenlandes, nähert ſie ſich am 
meiſten dem Himmel. Die Milde des Klimas, die Veranderungen der Ge⸗ 
ſtirne und die helle Farbe der Menſchen, die in Afrika unter der gleichen Breite 
ſchwarz ſind, iſt eben dadurch erklärlich, daß dieſer Teil der Welt höher liegt 
als Europa und Afrika. Ptolemäus und die anderen, die über die Welt ge⸗ 
ſchrieben haben, kannten dieſen Teil der Erde nicht, und ſo urteilten ſie, die 
Welt ſei eine Kugel. In der Tat aber iſt ſie geformt wie eine Birne.“ 

G erſcheint uns ratſelhaft, daß Kolumbus, der ſonſt mit fo großem Scharf⸗ 
ſinn über die von ihm neu beobachteten Erſcheinungen ſich äußerte, zu einer 
ſolch ſeltſamen, alle Begriffe verkehrenden Meinung kommen konnte. Man 
kann es höchſtens dadurch erklären, daß feine mathematiſchen Vorkenntniſſe 
doch nicht genügend waren, um ſeine von religiöſer Schwärmerei beherrſchte 
Phantaſie vor ſolchen Verirrungen zu bewahren. Es paßte ja vortrefflich zu 
ſeiner Überzeugung, daß Gott, der ihm die hehre Aufgabe vorbehalten habe, 
die heidniſchen Volker zum Chriſtentum zu bekehren, ihn auch an die Pforten 
des Paradieſes führen würde. 

In demſelben Briefe, in dem der Admiral dieſe ſonderbare Lehre auf⸗ 
ſtellte, erklärt er ganz richtig die Strömungen bei der Inſel Trinidad aus dem 
Zuſammenprall der ſüßen Gewäſſer des Orinoko mit den Meeresſtrömungen 
und meint, daß die Inſel dadurch vom Feſtlande losgeriſſen ſei. „Wenn 
aber“, fügt er hinzu, „jener Fluß nicht vom Paradies kommen ſollte, ſo ent⸗ 
ſtammt er ſicherlich einem großen Feſtlande gegen Süden zu. Ich glaube, daß 
dieſes Land, welches zu entdecken ich ausgezogen bin, ungeheuer groß iſt, 
und daß es noch viele andere Lander im Süden gibt, von denen man noch 
niemals Kunde erhalten hat.“ 

Warum hat er dieſes Feſtland nicht genauer unterſucht? Warum iſt er 
nicht in die neue Welt getreten durch das Tor, das weit geöffnet vor ihm lag, 
als er mit ſeinen Schiffen vor der Mündung des Orinoko kreuzte? Es iſt das 
tragiſche Geſchick dieſes großen Mannes, daß er zu ſehr an die Bücher glaubte, 
die er geleſen hatte, zu ſehr ſich auf die Weltkarten der damaligen Zeit verließ, 
die nun einmal nichts von einem neuen Feſtlande wiſſen wollten, das zwiſchen 
Europa und Aſien vorhanden war. Wie eine großartige Ahnung blitzte es 
in ſeinem Geiſte auf, daß er, der ausgezogen war, um Aſien zu ſuchen, an 
neuen Ländergebieten gelandet ſei, von denen ſeine Zeit nichts wußte. Aber 
es war eben nur eine Ahnung. Hatte er ſchon auf der zweiten Reiſe an der 
Küſte Cubas hinſegelnd, ſchließlich gemeint, er fahre langs des Randes von 
Aſien hin, ſo kam er jetzt zu der Überzeugung, daß die Feſtlandsküſte, vor der 
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feine Schiffe kreuzten, die Fortſetzung jener Küſte Aſiens nach Süden fein 
müſſe, und daß er alſo wirklich nach Indien gekommen ſei. 

Wahrſcheinlich trieb ihn auch die Sorge um ſeine Kolonie Hiſpaniola vor⸗ 
wärts, von der man ſeit zwei Jahren nichts mehr gehört hatte. „Sollte es“, 
bemerkte er in feinem Schiffsbuch,, doch ein Feſtland fein, jo wird die gelehrte 
Welt tief darüber erſtaunen“. An demſelben Tage, da er dieſe Worte ſchrieb, 
lenkte er feine Schiffe von dem geheimnisvollen Kontinente ab, feft entſchloſſen, 
wenn er ſeine Kolonie blühend antreffe, vom Adelantado das Feſtland ge⸗ 
nauer unterſuchen zu laffen. Das Schicksal wollte es anders. — Zunächſt 
hatte er große Schwierigkeiten, aus dem Golfe wieder herauszukommen. Die 
Strömungen trieben die Schiffe, die nach Weſten hin vorwärts wollten, wieder 
zurück, und unter fortwährenden Wirbeln an den Kanal, durch den ſie hinein⸗ 
gekommen waren. Dann wurden die Fahrzeuge nordwärts geriſſen, wo ſich 
zwiſchen Trinidad und dem Vorgebirge Paria eine gleich enge, von Wirbeln 
erfüllte Straße, öffnete, an deren Ausgang ſich einige turmhohe Klippen be⸗ 
fanden, um die das Waſſer reißende Wirbel bildete. Glücklich entkamen dieſe 
Schiffe dieſer Boca del Drago (Drachenſchlund), wie Kolumbus die Straße 
nannte, und die ſtarke Strömung trieb ihn mit großer Geſchwindigkeit nord⸗ 
wärts. In fünf Tagen ſegelte er von dem ſüdamerikaniſchen Kontinent nach 
Hiſpaniola, und die Strömung führte ihn ſogar noch einige Meilen darüber 
hinaus, ſo daß er umkehren mußte, um Domingo, die von Bartholomäus neu 
gegründete Stadt zu erreichen. 

Hier hoffte er, ſich zunächſt einmal erholen zu können, denn heftige Glie⸗ 
derſchmerzen plagten ihn, und er fürchtete, fich durch die Überanſtrengungen 
wieder eine Erblindung zuzuziehen, von der er zeitweiſe heimgeſucht wurde. 
Am 22. Auguſt begegnete er unterwegs ſeinem Bruder, dem Adelantado Bar⸗ 
tholomäus, der den Schiffen entgegen fahren wollte, die Kolumbus bei den 
Kanarien abgeſandt hatte und die eben eingetroffen waren. Was aber Bar⸗ 
tholomäus ſeinem Bruder erzählen konnte, war nicht geeignet, den kranken 
Admiral zu erfreuen. 


Zuſtände auf Bijpaniola. 


Als Kolumbus im Jahre 1496 Iſabella verließ, hatte er feinen Brüdern 
Bartholomäus und Diego unbeſchränkte Vollmachten hinterlaſſen; ſie ſollten 
tun, was ſie für gut hielten. Beſonders legte er ihnen ans Herz, auf der Weſt⸗ 
ſeite von Haiti — ſo nannten die Eingebornen Hiſpaniola — eine neue An⸗ 
ſiedlung zu gründen. Bartholomäus machte ſich nun auch ſogleich nach der 
Abreiſe ſeines Bruders an die Ausführung dieſes Auftrages. Während er damit 
beſchäftigt war, wurde ihm von einem großen fruchtbaren Lande Xaragua er- 
zählt, das von einem König und Anakona, der ſchönen und klugen Witwe des 
Kaziken Kaonabo, beherrſcht würde. Er beſchloß, ſofort dieſes Reich aufzuſuchen 
und wurde, als er hinkam, freundlich aufgenommen und feierlich nach der 
Hauptſtadt geleitet, die nicht weit von dem heutigen Port au Prince in einem 
herrlichen Tale an einem See lag. Hier verbrachte er einige Tage im Genuß 
der Gaſtfreundſchaft des Geſchwiſterpaares, das ihn, den Sitten des Landes 
entſprechend, zu unterhalten ſuchte. Dreihundert indianiſche Mädchen führten 
einen Tanz vor den ſpaniſchen Gäſten auf, während der Fürſt ſelber mit ſeinen 
Kriegern ein Waffenſpiel veranſtaltete, bei dem es ſo hitzig herging, daß einige 
Tote vom Platze getragen wurden. Die indianiſchen Fürſten gingen in ihrer 
Freundlichkeit ſogar ſo weit, ihm einen Tribut von Baumwolle und Feld⸗ 
früchten zu bewilligen, da es Gold an dieſem Orte nicht gab. 

Voll Freude kehrte Bartholomäus nach Iſabella zurück, allein feine Fröh⸗ 
lichkeit verwandelte ſich in Schrecken, als er fand, daß dreihundert Perſonen 
dem mörderiſchen Klima zum Opfer gefallen waren. Die Eingebornen hatten 
ſich glücklicherweiſe ruhig verhalten; ſie zahlten ihren Tribut und ließen ſich 
willig taufen. Beſonders viele empfingen die Taufe von dem ſpaniſchen 
Mönche Fray Ramon Pane, der ſich große Mühe mit ihnen gab und ſogar 
in einem Jahre ihre Sprache erlernt hatte. Ihr neues Chriſtentum war frei⸗ 
lich ſehr äußerlich; ihnen gefiel der feierliche Gottesdienſt mit ſeinem Glocken⸗ 
geläute und Orgelſpiel; viele wurden auch deshalb freiwillig Chriſten, weil 
ſie ſahen, daß ſie dem Prieſter dadurch einen Gefallen erweiſen konnten, und 
dazu waren ſie immer gern bereit. Freilich hatten die Miſſionare nicht überall 
dieſes Glück, beſonders ſchlugen alle Verſuche, den Kaziken Guarionex zu be⸗ 
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kehren, fehl, ja es wurde eine kleine Kapelle verbrannt und die Heiligtümer 
geſchändet. Als die Täter ergriffen und verbrannt worden waren, brach ein 
Aufſtand los, deſſen Haupt Guarionex war. Vor Bartholomäus, der ſofort 
energiſch einſchritt, flüchtete er ſich zu einem befreundeten Häuptling Mayo⸗ 
banex, der trotz der Aufforderungen des Spaniers ſeinen Freund nicht aus⸗ 
lieferte. Nun begab ſich Bartholomäus mit 30 kühnen Genoſſen in das un⸗ 
wirtliche, ſchwer zugängliche Gebirge, wo die beiden Häuptlinge ſich aufhielten, 
und ſpürte unermüdlich nach dem Verſteck der beiden Indianer. Doch dieſe 
hatten vortreffliche Kundſchafter, die ihnen die Ankunft der Spanier ſtets 
rechtzeitig meldeten. Durch einen Zufall wurden aber zwei ſolche Spione 
von einigen die Spanier begleitenden Indianern ergriffen und durch die Folter 
zum Verrat des Verſtecks gezwungen, wo die beiden Kaziken ſich aufhielten. 
Zwölf Spanier ſchlichen fih hierauf, am ganzen Körper nach Indianerſitte 
ſchwarz bemalt und die Degen in Palmblätter gewickelt, in dieſen Schlupf⸗ 
winkel und ergriffen Mayobanex. Guarionex entkam, wurde aber ſpäter durch 
Verrat auch an die Spanier abgeliefert, und als die Führer verloren waren, 
hörte der Aufſtand von ſelber auf. So waren die Indianer zur Ruhe gebracht; 
aber eine viel größere Gefahr drohte dem Adelantado in Iſabella ſelbſt. Man 
erzählte fich dort, Kolumbus fet bei Hofe in Ungnade gefallen und werde über- 
haupt nicht zurückkehren. Bartholomäus aber führte ein ſehr ſtrenges Regi⸗ 
ment und war, ebenſo wie ſein Bruder, als Fremdling, als Genueſe, allge⸗ 
mein verhaßt, beſonders, als er einen angeſehenen Spanier wegen ſeines 
rohen Benehmens gegen die Indianer hart beſtraft hatte. Der Beſtrafte 
ſelbſt ſtellte fich an die Spitze der Unzufriedenen; es war ein Mann, der auf 
Empfehlung des Kolumbus in die Kolonie geſandt worden war, um hier Recht 
zu ſprechen, der Oberrichter Roldan. Um ihm die Rückfahrt nach Spanien 
abzuſchneiden, ließ Diego Colon das letzte Schiff auf den Strand ziehen. So⸗ 
fort brach ein wüſter Tumult los, die Waffenkammer wurde geplündert, das 
Zuchtvieh geſchlachtet und den Eingebornen wurde geſagt, ſie brauchten keine 
Steuern mehr zu zahlen. Als Bartholomäus, der ſich gerade auf einem 
Zuge gegen die Indianer befand, davon hörte, kehrte er ſofort zurück und 
jagte Roldan aus der Stadt. Dieſer zog mit ſeinen Genoſſen in den frucht⸗ 
baren Landſtrich von Karagua, nach dem ſchönen Vega Real, dem Königsgau, 
einem der herrlichſten Striche der Inſel, wo ſie ein ausſchweifendes Leben 
führten. Sie raubten indianiſche Frauen, hielten ſich einen Schwarm von 
Indianern zur Bedienung und bedrückten die Indianer mit harten Tributen. 
In ihrem Übermut verübten ſie unerhörte Grauſamkeiten; ſie wählten In⸗ 
dianer als Zielſcheiben beim Armbruſtſchießen und verſuchten die Schärfe ihrer 
Degen an dem Leibe ihrer Untergebenen. 
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Als Ende Juli die drei vorausgeſandten Schiffe vor Iſabella eintrafen, 
da warteten am Strande ſchon einige jener Aufrührer, um von den Ankom⸗ 
menden ſo viel als möglich auf ihre Seite zu ziehen. Das wurde ihnen nicht 
ſchwer bei denen, die ſchon in Spanien mit den Geſetzen in Konflikt gekommen 
waren, ſo daß der Kapitän ſchleunigſt nach der Weſtſeite der Inſel, nach Santo 
Domingo fuhr, um mit den Überbleibenden vor Roldans Verführern ſicher 
zu ſein. An demſelben Tage, wo er dort eintraf, konnte er ſich mit Bartho⸗ 
lomäus und Kolumbus vereinigen, die auch am 31. Auguſt in Santo Domingo 
anlangten. 

Der Admiral übernahm nun ſelbſt wieder den Oberbefehl und ſuchte vor 
allem ſich mit den aufſtändigen Spaniern zu verſtändigen. Allein er hatte 
wenig Erfolg; die Leute verlangten, er folle ihnen erft den rückſtändigen Sold 
bezahlen, und da Kolumbus alles bloß kein Geld hatte, ſo kündigten ſie ihm 
den Gehorſam auf. Was ſollte Kolumbus tun? Mit Gewalt gegen die Em⸗ 
pörer vorzugehen, war unmoglich, da nicht ſiebzig Treuer zu ihm hielten. 
So kam er auf den Gedanken, die Unzufriedenen nach Spanien heimzuſchicken. 
Er mußte ohnehin fünf Schiffe, die von den Beſitzern nur zur Überfahrt ver⸗ 
mietet waren, zurückſenden. Nun entſtand die neue Frage, womit er die 
Schiffe befrachten ſolle? Es war nichts vorhanden, beſonders kein Gold, und 
daher belud er ſie wieder mit Sklaven und Holz, ſchickte auch einige Perlen, 
die er in Paria eingetauſcht hatte, ſowie 170 Goldfdrner und eine Karte der 
neu entdeckten Lander mit. Das war freilich nicht viel, und er mußte in ſeinem 
Briefe die ſpaniſchen Herrſcher wieder vertröſten. Dringend bat er, die Maje⸗ 
ſtäten möchten doch einen Geiſtlichen und einen Richter ſenden, um die ver⸗ 
wilderten Spanier zur Ordnung zu bringen. Er beſchrieb das wüſte Leben, 
das dieſe Leute führten, und meinte, in heftig aufloderndem Zorne, es müſſe, 
wenn alles nichts helfe, eben Gewalt gegen dieſe Räuber und Landſtreicher, 
Diebe und Schurken angewendet werden. Dieſe Außerung hat ihm in Spa⸗ 
nien viele Feinde gemacht, denn ſie klang ganz ſo, wie man von Kolumbus 
ſagte, hart und grauſam. 

Aber mit demſelben Fahrzeuge, das den Brief des Kolumbus nach Spa⸗ 
nien beförderte, ſandten auch Roldan und Genoſſen ihre Anklageſchreiben mit, 
und ſie waren in einem Tone verfaßt, der alle Schilderungen des Admirals 
in den Schatten ſtellte. 

Leider war gerade der nicht mit abgefahren, den Kolumbus am liebſten 
los ſein wollte, Roldan. Höhniſch verlachte er alle gütigen Vorſchläge des 
Admirals und verlangte ſeinen Sold, große Ländereien für ſich und ſeine 
Genoſſen und Ausſtellung guter Zeugniſſe. Das letztere war wohl die ſtärkſte 
Zumutung, es war geradezu eine Verhöhnung des Admirals. Kolumbus 
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wußte fic) keinen Rat; er konnte der Rebellen nicht Herr werden und wollte 
Ruhe haben um jeden Preis. Er unterzeichnete daher die ſchimpflichen For⸗ 
derungen, allerdings, um den Vertrag bei nächſter Gelegenheit zu brechen, 
da er eine erzwungene Kapitulation für ungültig hielt. Aber er hatte doch 
vorläufig Ruhe; 15 Rebellen fuhren nach Spanien zurück; die übrigen, hun⸗ 
dert an der Zahl, erhielten große Ländereien und Erlaubnisſcheine zum Gold⸗ 
graben, die Kolumbus freilich nur mit ſchwerem Herzen erteilte, denn er hatte 
eigentlich das Gold für ſich und den König reſerviert. Die Spanier lebten 
nun wie die großen Herren und ließen die Indianer arbeiten. Mit eiſerner 
Strenge zwangen ſie ihre Untergebenen, das Feld zu beſtellen und auf die 
Jagd zu gehen, während Frauen und Töchter als Köchinnen und Wäſcherin⸗ 
nen dienten und die kräftigen jungen Männer die weißen Kaziken, die faul in 
den Hängematten lagen, durch das Land trugen. 

Die ungeſunde Anſiedlung Iſabella wurde von Kolumbus endlich ganz 
aufgegeben und bald von allen ſorgfältig gemieden, weil es der Aberglaube 
mit Geſpenſtern bevölkerte. Einſt wollte nämlich ein Koloniſt zwiſchen den 
ausgeſtorbenen Häuſern am hellen Tage auf zwei Reihen Spanier geſtoßen 
ſein, alle zierlich aufgeputzt und den Degen um den Leib geſchnallt. Ver⸗ 
wundert hatte er ſie angeſprochen, ſie aber griffen lautlos zum Gruß an ihre 
Federhüte, hoben mit ihnen zugleich die Schädel von den Schultern und huſch⸗ 
ter hinweg. Heutigestags iſt die ehemalige Stadt Iſabella mit Wald be⸗ 
deckt. Ein Forſcher, der ſie in neuerer Zeit beſuchte, entdeckte nur noch einige 
Steinpfeiler der Kirche, etliche Reſte der Vorratshäuſer und Trümmer der 
kleinen Schanze. Alles zog ſich von Iſabella nach der neuen Anſiedlung Santo 
Domingo, die von Bartholomäus an der Südſeite gegründet war. Sie lag 
an der Mündung eines kleinen Flüßchens, des Ozama, und hatte ein ſehr ge⸗ 
ſundes Klima. Noch heute iſt dieſer Platz einer der Hauptorte der dominika⸗ 
niſchen Negerrepublik auf Haiti. 

Inzwiſchen waren die Briefe des Kolumbus ſowohl als auch der Rebellen 
in Spanien zur Kenntnis der Königin gelangt, vor der alsbald eine Schar von 
Anklägern gegen den Admiral auftrat. Beſonders die Männer, die enttäuſcht 
und zum Teil mit zerrütteter Geſundheit zurückgekehrt waren, ſchmähten den 
König und ſeinen Admiral. Sobald ſich nur Ferdinand ſehen ließ, riefen 
ſie mit lauter Stimme, der König ſolle ihnen ihren Sold bezahlen, und als 
einſt Iſabella mit ihren Pagen, den beiden Söhnen des Kolumbus, ſich zeigte, 
wieſen die Zudringlichen mit den Fingern auf ſie und riefen: „Seht die Püpp⸗ 
chen, die Söhne des Admirals, der die Länder des Trugs und der Trübſal, 
den Kirchhof kaſtilianiſcher Edelleute, entdeckt hat!“ Andere wieder klagten 
ihn der Härte und Grauſamkeit an; ſie wieſen auf den Brief hin, den Iſa⸗ 
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bella empfangen hatte, und erklärten es für eine Schande, daß ein Fremdling 
ſich ſolches gegen die edlen Spanier erlaube. Habſüchtig ſei er nur darauf 
bedacht, alles ſelbſt einzuheimſen, anderen gönne er nichts, ja es ſcheine, als 
wolle er auch den Anteil des Königs unterſchlagen. Denn es ſei noch kein 
Gold eingetroffen, obwohl man auf Hiſpaniola täglich genug ausgrabe. 
Wenn nun Sfabella in ihrer freundlichen Geſinnung gegen den Admiral 
auch dieſe Anſchuldigungen nicht glaubte, ſo war ſie doch wirklich gegen ihn 
aufgebracht, als ſie hörte, daß Kolumbus ſchon wieder eine Ladung Sklaven 
geſandt habe; beſonders als man ihr ſagte, es befänden ſich darunter auch 


Ozamamündung. 


zarte Mädchen und Töchter von Kaziken. Sie befahl augenblicklich, die Jn- 
dianer wieder in ihre Heimat zu ſenden und rief aus: „Wer hat meinen Admiral 
ermächtigt, auf ſolche Weiſe mit meinen Untertanen zu verfahren?“ Sie ſah 
ein, daß es ein Fehler geweſen ſei, den Kolumbus zum Vizekönig zu machen, 
da er ſich offenbar dazu nicht eigne. Er verſtand es nicht, die Spanier für ſich 
zu gewinnen und ſelbſt unter den größten Drangſalen Manneszucht zu halten; 
außerdem war er ein Fremder unter den Spaniern, ein Fehler, den ſie ihm 
nie verzeihen konnten. Als das beſte Zeichen für ſeine Unfähigkeit konnte die 
Königin es anſehen, daß er ſelbſt um Abſendung eines Schiedsrichters ge⸗ 
beten hatte. 

Für diefe Schwierige Aufgabe wählte Iſabella nun aber einen Mann, der 
dazu ebenſo wenig paßte, wie Kolumbus zu dem Amt eines Vizekönigs; es 
war Francisco de Bobadilla, ein ungeſtümer Ritter, der als echter Spanier 
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für Kolumbus natürlich kein gerechter Richter fein konnte. Er erhielt die 
weiteſtgehenden Vollmachten, wodurch Kolumbus und ſeinem Bruder alle 
Macht vollſtändig genommen wurde; die bedenklichſte Befugnis aber war, 
daß er Perſonen jeden Ranges aus der Kolonie entfernen durfte, wenn er 
dies für nötig hielt. In einem Schreiben teilte die Königin Kolumbus mit, 
daß Bobadilla komme, um ihm im Namen des Königs gewiſſe Dinge zu 
ſagen; er habe ſeinen Weiſungen unbedingt Folge zu leiſten. Angeredet 
war er in dieſem Briefe nur mit dem Titel Admiral, nicht wie ſonſt, Admiral 
und Vizekönig. Kolumbus war alſo dieſer Würde enthoben. 

Im Juni 1500 fuhr Bobadilla ab, zu der Zeit, als Kolumbus von Hiſpa⸗ 
niola ſich nach Spanien einſchiffen wollte. Neue Streitigkeiten verhinderten 
ihn aber daran. Diesmal war er mit unerbittlicher Strenge vorgegangen, 
gleichſam als wollte er nachholen, was er früher verſäumt hatte. Einen hatte 
er vom Turme des Gefängniſſes herabſtürzen laſſen, ſechzehn andere ſaßen in 
Haft und harrten der Verurteilung, etliche waren ſchon durch den Strang 
hingerichtet worden. Da kam Bobadilla an und ſah, als er den Fluß hinauf⸗ 
fuhr, die Verbrecher noch an den Galgen hängen, und das war ihm natürlich 
ein willkommner Anlaß, Kolumbus der Grauſamkeit zu beſchuldigen. Die 
Nacht über blieb er noch auf ſeinem Schiffe, am nächſten Morgen aber zog 
er in feierlicher Prozeſſion in die Kirche und verlas ſeine Vollmachten. Da 
Kolumbus ſelbſt gerade abweſend war, ſo wollte ſein Bruder Diego ſich den 
Anordnungen Bobadillos, der die Freilaſſung der Gefangenen verlangte, 
nicht fügen, ſo daß der neue Statthalter ſich mit Gewalt Eingang in das 
Haus des Admirals verſchaffte. Hier nahm er ohne weiteres Quartier und 
legte alle vorgefundenen Kleinodien und Koſtbarkeiten unter Siegel, ſogar 
der Briefſchaften bemächtigte er ſich. 

Kolumbus wollte dieſes anfangs nicht glauben, als man es ihm erzählte, 
doch als er in Santo Domingo ankam, las er die Beglaubigungsſchriften Boba⸗ 
dillas und es ward ihm zur Gewißheit, daß ſeine Abſetzung beſchloſſen war. 
Er ſuchte ſich nun mit dem neuen Statthalter ins Einvernehmen zu ſetzen, 
allein dieſer befahl, ohne ihn überhaupt vorher zu ſprechen, den Admiral in 
Ketten zu legen. Obwohl keiner für den unglücklichen Mann eintrat, ſo fand 
ſich doch niemand, der ihm die Ketten anlegen wollte; bis es endlich des Ko⸗ 
lumbus eigner Mundkoch fertig brachte. Dasſelbe Schidjal ereilte Bartho- 
lomäus und Diego. Der Admiral war vollſtändig gebrochen; daß ihm ſo etwas 
geſchehen konnte, hatte er nicht für möglich gehalten. Sein Leben hatte er 
im Dienſte der ſpaniſchen Könige aufgeopfert, und jetzt behandelte man ihn 
als gemeinen Verbrecher! Wofür er dieſe Behandlung erleiden ſollte, fragte 
er fich vergeblich und in feiner Verzweiflung fürchtete er fogar für fein Leben. 
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Der Ritter, dem er übergeben wurde, Alonſo de Vallejo, ein Edelmann vom 
Scheitel bis zur Sohle, beruhigte ihn indes darüber und, Kolumbus atmete 
erleichtert auf. Vallejo wollte ihm ſogar die Ketten abnehmen, allein der Ad⸗ 
miral litt es nicht, denn, ſagte er, die Monarchen allein ſeien befugt, ihm die 
Ketten abzunehmen, die ſie ihm zugedacht hätten. Während der Überfahrt 
nach Spanien ſchrieb Kolumbus an eine ſeiner Gönnerinnen bei Hofe, die 
Amme des Prinzen Juan, Juana de la Torre. In dieſem Briefe machte er 
ſeiner Verzweiflung und ſeinem Unmute in lauten Klagen Luft und beſchul⸗ 
digte die ſpaniſche Königin der Undankbarkeit. Kein Seeräuber habe, meinte er, 
je einen Kauffahrer ſo ſchmachvoll behandelt, wie Bobadilla ihn. „Was mir 
am peinlichſten ift”, heißt es am Schluſſe, „ift, daß Bobadilla ſich meiner Papiere 
bemächtigt hat, und gerade die Papiere, die mich in den Stand ſetzen werden, 
mich zu verteidigen, hält er am meiſten verborgen. Seht welch ein ehrlicher 
gerechter Unterſuchungsrichter er ift! Aber Gott, unfer Herr, bleibt mit feiner 
Macht und Weisheit, wie bisher und ſtraft beſonders die Undankbaren. Hätte 
ich Indien an die Ungläubigen verſchenkt, Spanien könnte mich nicht feind⸗ 
ſeliger behandeln.“ 

Mit dieſem Briefe und einem Schreiben an Iſabella ſandte er einen Ge- 
treuen voraus, ehe noch die Berichte des Bobadilla an den Hof zu Granada 
gelangten. Iſabella war über die Nachricht von der unwürdigen Behand⸗ 
lung des Kolumbus beſtürzt; daß Bobadilla ſeine Vollmacht in dieſer Weiſe 
mißbrauchen werde, hatte man nicht erwartet. Sie fühlte, daß ihre königliche 
Ehre durch dieſe Tat befleckt worden ſei. Eilig wurde ein Kurier abgeſandt, 
der den Befehl überbrachte, den Entdecker augenblicklich in Freiheit zu ſetzen. 
Zugleich übergab er eine Summe von 2000 Dukaten, damit Kolumbus an⸗ 
ſtändig bei Hofe erſcheinen könne. 

Als er vor die Königin trat, warf der Admiral ſich weinend den Monarchen 
zu Füßen, und es dauerte eine Zeit lana, bis er ſich wieder gefaßt hatte. 
Dann verteidigte er ſich gegen alle Anſchuldigungen, und Iſabella, völlig von 
ſeiner Unſchuld überzeugt, gab fich alle Mühe, ihn zu beruhigen. Sie fagte, 
daß ſie mit Bobadillas eigenmächtiger Handlungsweiſe nicht einverſtanden 
ſei, und um dies zu beweiſen, wurde der Statthalter ſofort ſeines Amtes ent⸗ 

oben. 
\ Wenn Kolumbus aber glaubte, er werde nun wieder in feine Würde als 
Vizekönig eingeſetzt, fo hatte er fich ſehr geirrt. Das Vertrauen in fein Ge- 
ſchick, eine Kolonie zu verwalten, war zu ſehr erſchüttert, und darin hatten 
die ſpaniſchen Herrſcher ganz gewiß recht. Ein Mann, der ſelbſt vorſchlug, 
Kolonien mit Verbrechern zu bevölkern, der Männer, wie Roldan, erſt zu 
Richterämtern empfahl und ſie dann als ſeine Feinde verklagte, der noch dazu 
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wegen feiner italieniſchen Abkunft den Spaniern unſympathiſch war, durfte 
auf einem ſolchen Poſten nicht verbleiben. Man ſagte ihm das natürlich nicht, 
aber man gab es ihm deutlich zu verſtehen, indem ein anderer Mann, der 
Alkantararitter Nikolas de Ovando erwählt wurde, Bobadilla zu erſetzen. 
Ovando, ein Mann von unterſetzter Geſtalt mit rotblondem Bart, war be⸗ 
kannt als beſcheiden und leutſelig, als Mann von Ehrbarkeit und guten Sitten 
und feinem Gefühl für Recht und Unrecht. Er erhielt alſo den Auftrag, gegen 
Bobadilla eine Unterſuchung einzuleiten, Ordnung in die verwirrten Zu⸗ 
ſtände auf Hiſpaniola zu bringen und vor allem die unnötigen Grauſam⸗ 
keiten gegen die Indianer zu verbieten. Es ſollten die Eingebornen in Zu⸗ 
kunft nur für den königlichen Dienſt herangezogen werden und, da die An- 
ſiedler, die das Klima der neuen Welt nicht gut ertrugen, zur Bebauung ihrer 
Ländereien ohne Sklaven nun einmal nicht auskommen konnten, ſo ſollte es 
erlaubt ſein, Negerſklaven auf Haiti einzuführen, die man von den Portu⸗ 
gieſen kaufte. Merkwürdige Maßregel, ein Volk aus der Sklaverei zu be⸗ 
freien, um ein anderes dafür zu beſtimmen! Doch begründete man dieſes 
Vorgehen damit, daß die Neger eine viel kräftigere Körperkonſtitution hätten 
als die ſchwächlicheren Indianer, und Grauſamkeiten ſollten, wie es in dem 
Geſetz hieß, auch gegen die Schwarzen verboten ſein. Das war nun ſicherlich 
ganz gut gemeint, in Wirklichkeit ſah es aber ganz anders aus. Es wurden 
nach wie vor Indianer verwendet und weder ſie noch die Neger erfreuten ſich 
einer milden, humanen Behandlung. Alle Vorſchriften und Dekrete der Re⸗ 
gierung nützten nichts; binnen wenigen Jahren waren infolge der unmenſch⸗ 
lichen Sklavenjagden die Lukayiſchen Inſeln, wo Kolumbus zuerſt gelandet 
war, bis auf zwölf Menſchen entvölkert. 

Ovando hatte außerdem den Auftrag, die Habe, die Bobadilla dem Ko⸗ 
lumbus und ſeinen Brüdern weggenommen hatte, den früheren Beſitzern 
wieder zu verſchaffen. Es war ein ſtattliches Geſchwader, mit dem Ovando 
am 13. Februar 1502 ausfuhr: 32 Fahrzeuge mit 2500 Perſonen. Ein ſolches 
hatte Kolumbus nie befehligt; wie weh mochte es ihm tun, wenn er darüber 
nachdachte! Was mag er wohl empfunden haben, als er hörte, daß acht Tage 
nach dem Auslaufen des Geſchwaders ein fürchterlicher Sturm die Fahrzeuge 
auseinander jagte und eins von ihnen mit 120 Auswanderern verſank? An 
allen ſpaniſchen Hafenplätzen fand man Trümmer von Schiffen, ſo daß man 
am Hofe glaubte, die ganze Flotte ſei untergegangen und die ſpaniſchen Mo⸗ 
narchen vor Trauer ſich acht Tage lang niemand zeigten. Die Schiffe ver⸗ 
einigten ſich indeſſen bei den Kanariſchen Inſeln wieder, und am 15. April 
landete Ovando auf Hiſpaniola und eröffnete ſofort die Unterſuchung gegen 
Bobadilla und die übrigen Aufrührer. 
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Die Entziehung der vizeköniglichen Würde war indeſſen nicht der einzige 
Kummer des Kolumbus. Mehr und mehr kam es ihm zum Bewußtſein, daß 
ſein Stern im Sinken begriffen war. Die Karte, die er 1498 nach Spanien ge⸗ 
ſandt hatte und die nach dem Verſprechen der Königin niemand zu Geſicht 
bekommen ſollte, war in den Händen Fonſecas, des Leiters der indiſchen An⸗ 
gelegenheiten geblieben, und dieſer hatte ſie doch anderen gezeigt. Trotz des 
königlichen Verbotes zogen nun auch andere auf Entdeckungsfahrten aus. Es 
waren meiſt Männer, die mit Kolumbus gefahren und ſeine Untergebenen 
geweſen waren; nun traten ſie als Mitbewerber auf und gingen, wie ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſagt, aus, den Knäuel zu ſuchen, zu dem ihnen der Admiral 
die Fäden in die Hand gegeben hatte. 

Das Bitterſte aber war, daß dieſe ſogenannten kleinen Entdecker von mehr 
Glück begünſtigt waren, als Kolumbus. So kehrte Mitte Juni 1500 Hojeda 
zurück. Er war vor der Mündung des Amazonenſtroms geweſen und dann nach 
Norden gefahren, wobei er auf vielen Inſeln Gold und Perlen eingetauſcht 
hatte. Er brachte auch die Nachricht mit, daß Cuba eine Inſel ſei, nicht, wie 
Kolumbus vermutete, ein Teil des aſiatiſchen Feſtlandes, fand aber damit 
zunächſt keinen Glauben. Ebenſo landete Alonſo Nino mit einer reichen La⸗ 
dung von Perlen, nicht viel ſpäter auch Yañez Pinzon, der auf der erſten 
Reiſe des Kolumbus die „Nina“ befehligt hatte; ihre Berichte lauteten in man⸗ 
chem anders, als die des Kolumbus, und ſeine Feinde benutzten das natürlich, 
um den Admiral als einen Großſprecher hinzuſtellen, der mehr verſprochen 
habe, als er halten könne. Sie konnten dabei auf die Portugieſen verweiſen, 
die eben um jene Zeit bei ihren Fahrten um Afrika herum wirklich nach In⸗ 
dien gekommen waren. Denn am 10. Juli 1499 landete in Liſſabon Vasco de 
Gama. Er kam von Kalikut auf der malabariſchen Halbinſel diesſeits des 
Ganges; eben daher brachte Cabral eine reiche Ladung Pfeffer. Was dieſe 
beiden erzählten, hörte ſich ganz anders an als die Berichte des Kolumbus 
und derer, die an ſeinen Reiſen teilgenommen hatten. Große, reiche Städte 

mit ſchimmernden Paläſten, Fürſten in edelſteinprangenden Gewändern, um⸗ 
geben von Tauſenden wohlgerüſteter Krieger, große Häfen von Schiffen 
belebt hatten ſie geſehen; ſie hatten die Araber getroffen, von denen die Vene⸗ 
zianer das ganze Mittelalter hindurch Gewürze und Juwelen einhandelten. 
Kein Zweifel, ſie waren wirklich nach Indien gekommen, ſo war dieſes Land 
in den Reiſebeſchreibungen der damaligen Zeit geſchildert, die Portugieſen 
hatten den Seeweg nach den viel geprieſenen Reichtümern gefunden. 

Und Kolumbus? Mit Recht konnte man ihn fragen, wo in ſeinem In⸗ 
dien dieſe von Menſchen wimmelnden Städte ſeien, wo die hochentwickelten ge⸗ 
werbfleißigen Völker? Kannten doch die Indianerſtämme, denen er bis dahin 
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begegnet war, nicht einmal das Pferd! Armſelig lebten fie in Hütten, ihr 
Daſein mit Wurzeln und Früchten dahin friſtend. Aber der Entdecker hielt 
hartnäckig an feiner Meinung feft. „Die Völker“, ſagte er, „die ich angetroffen 
habe, „gleichen unſeren Beſchreibungen von den Aſiaten, und wenn ich bei 
ihnen keine Pferde mit goldenen Zügeln und Sattelzeug angetroffen habe, ſo iſt 
dies kein Wunder; denn wozu wären in den Geſtadelandſchaften Fiſchers⸗ 
leuten ſolche Tiere nützlich? 

Ganz und gar konnte er fich indeſſen doch nicht über die Berichte jener 
Entdecker hinwegſetzen; freilich, daß Cuba eine Inſel ſei, wie Hojeda behaup⸗ 
tete, glaubte er nicht, er hielt es nach wie vor für China, Hiſpaniola für Japan: 
in beiden Annahmen wurde er noch beſtärkt durch falſche Deutung der Namen, 
die ihm die Eingebornen genannt hatten. In Cuba hatten die Indianer die 
weſtlichen Provinzen Mango genannt; Kolumbus deutete es um in Mangi, weil 
auf den Karten eine Provinz Chinas dieſen Namen trug; auf Hiſpaniola hieß 
die goldreiche Landſchaft Cibao, woraus Kolumbus Zipangu machte. Er än⸗ 
derte ſeine Meinung aber dahin, daß er in die Nähe der Inſel Trinidad und 
des Drachenſchlundes eine Meerenge verlegte, wozu ihn wahrſcheinlich die 
heftigen Strömungen veranlaßten. Er glaubte nun, daß er nach Weſten hin 
eine Durchfahrt zwiſchen der bei Cuba beginnenden Küſte und dem Feſtland 
von Paria finden und dann direkt nach Indien zum Ganges kommen werde. 
Hier, ſo folgerte er, werde er dann mit den Portugieſen zuſammentreffen. 
Dieſe Durchfahrt zu ſuchen, ſollte die Aufgabe einer vierten Reiſe ſein, zu der 
er ſich erbot, nachdem er vergeblich auf ſeine Wiedereinſetzung als Vizekönig 
gewartet hatte. 


fette Fahrt des Rolumbus. 


Kolumbus beſaß ſelbſt keine Mittel, um auf eigene Koſten Schiffe auszu⸗ 
rüſten, noch immer war er ein armer Mann. Voll Bitterkeit ſchrieb er an die 
Königin: „So groß iſt mein Glück, daß Jahrzehnte treuen Dienſtes inmitten 
der gefährlichſten Arbeiten und Erſchöpfungen mir nicht ſo viel eingebracht 
haben, daß ich in Kaſtilien das Geringſte beſäße, und daß, wenn ich eſſen oder 
raſten will, ich es nur im Gaſthaus oder der Weinſchenke kann, meiſt fehlt mir 
ſogar dieſe Hilfsquelle, weil ich nicht ſo viel beſitze, daß ich die Zeche bezahlen 
könnte.“ Was er in Hiſpaniola an Gold erworben hatte, war von Bobadilla 
konfisziert und noch nicht zurückgeſchickt worden. Seine Träume von Schätzen 
waren nicht in Erfüllung gegangen, weder für ihn, noch für die, denen er ſie 
verſprochen hatte, für die ſpaniſchen Monarchen. 

Er erhielt jedoch vier kleine Schiffe, und am 9. Mai 1502 ging er von Cadiz 
aus in See, zu ſeiner letzten Fahrt. Zuvor hatte er von ſeinen Verträgen mit 
der ſpaniſchen Krone beglaubigte Abſchriften nehmen laſſen und ſie in der Bank 
von Genua niedergelegt, damit ihm, der ſo viele Widerſacher hatte, ſeine Rechte 
nicht geſchmälert werden konnten. Wie gewöhnlich ging es erſt nach den Kana⸗ 
rien, wo Holz und Waſſer eingenommen wurden. Dann erreichte er in raſcher 
Überfahrt Martinique. Von hier zog es ihn nach St. Domingo. Auf ſeine 
Frage, ob er dort anlegen dürfe, hatten ihm die Majeſtäten abgeraten mit der 
Begründung, daß er damit zu viel Zeit verliere. In Wirklichkeit aber wollten 
ſie nicht, daß Kolumbus nach der Inſel gehe, weil ſie befürchteten, es würden 
dadurch nur neue Wirren entſtehen. Der Admiral konnte es aber doch nicht 
über ſich gewinnen, den Beſuch zu unterlaſſen. Es drängte ihn, ſich denen, die 
ihn in Ketten hatten abfahren ſehen, an der Spitze eines neuen Geſchwaders zu 
zeigen, ihnen zu beweiſen, daß er noch immer die Gnade der Könige beſitze. 
Als er vor Santo Domingo erſchien, ſah er eine ſtattliche Flotte im Hafen liegen 
bereit, nach Spanien abzufahren. Es befanden ſich auf dieſen Schiffen die ver⸗ 
hafteten Empörer, ſowie Roldan und Bobadilla, die nach Spanien zur Ver⸗ 
urteilung gebracht werden ſollten. Auch mit 200 000 Peſos in Gold waren die 
Fahrzeuge befrachtet, dabei das Vermögen des Admirals, 40 000 Peſos. 
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Ovando begrüßte Kolumbus kalt aber höflich; verweigerte ihm jedoch die 
Landung. Der Admiral war darüber ſehr aufgebracht, denn deshalb war er ja 
eben gekommen. Sein Zorn nützte ihm indeſſen nichts. Er bat nun, Ovando 
möchte ihm wenigſtens für einen Tag den Aufenthalt im Hafen geſtatten. Er 
habe berechnet, daß in den nächſten Tagen ein Sturm losbrechen werde; vor 
dieſem wollte er Schutz ſuchen. Auch dies erlaubte der Statthalter nicht. 
Kolumbus mußte daher, durch dieſe Zurückweiſung tief gedemütigt, abziehen. 
Beim Scheiden warnte er Ovando, die Schiffe am nächſten Tage auslaufen zu 
laſſen, ſie würden ſonſt in dem Orkan untergehen. Dieſer wohlgemeinte Rat 
wurde nicht beachtet; und als nun der prophezeite Sturm wirklich losbrach, 
wurde die Flotte vernichtet; Roldan und Bobadilla fanden ihren Tod in den 
Wellen. Nur ein kleines gebrechliches Fahrzeug entrann dem Verderben wie 
durch ein Wunder. Merkwürdigerweiſe war es gerade das, worauf ſich das 
Gold und die Papiere des Kolumbus fanden. In ſeinem frommen Sinne ſah 
der Admiral darin ein Strafgericht Gottes; der Höchſte ſelbſt habe ſeine Wider⸗ 
ſacher gerichtet und ſeine Unſchuld dargetan. 

Kolumbus hatte ſich mit ſeinen Fahrzeugen in einen kleinen Hafen 
gerettet und den Sturm glücklich überſtanden. Zwar wurden ſie von einander 
getrennt und Kolumbus ſchwebte in größter Angſt, ſie möchten untergegangen 
ſein, am nächſten Morgen konnte er ſich aber wieder mit ihnen vereinigen. Er 
fuhr nun an Jamaika vorüber und erblickte nach einigen Tagen im Golfe von 
Honduras die kleine Inſel Guanaja, die mit prächtigem Nadelwald beſtanden 
war, und die er deshalb Isla de Pinos, Fichteninſel, nannte. Da man keine 
Koſtbarkeiten fand, ſo wollte man eben die Fahrt fortſetzen, als ſich ein india⸗ 
niſches Schiff, größer als man bisher geſehen, zeigte. Unter einer aus Blättern 
gebauten Kajüte ſaßen wohlgekleidete Männer, Kinder und Frauen, die, als 
die Spanier fie anblickten, ſchamhaft das Haupt verhüllten; fie führten allerhand 
Waren mit ſich, Baumwollengewänder, Schürzen, Meſſingklingeln und hölzerne 
Schwerter, die eine Schneide aus ſcharfgeſchliffenem Stein beſaßen. Kolum⸗ 
bus ſtaunte über dieſe Zeichen von Kunſtfertigkeit und Gewerbefleiß; auf ſeine 
Frage, woher fie kämen, nannten fie das Land der Maya, das heutige Pukatan. 

Wieder befand fich Kolumbus in unmittelbarer Nähe des mittelamerifa-- 
niſchen Feſtlandes. Hätte er ſich von dieſen Leuten den Weg nach ihrem Lande 
zeigen laſſen, jo wäre er nach Mexiko gekommen, aber da er ja eine Durchfahrt 
ſuchen wollte und außerdem die Indianer auf die Frage, ob ſie ein Land reich 
an Gold wüßten, nach Südoſten zeigten, ſo bog Kolumbus in dieſer Richtung 
ab. Vielleicht hatten ſie ihn abſichtlich dahin gewieſen, um ihn ſo von ihrem 
Lande abzuhalten. 

Indem Kolumbus nun in dieſer Richtung ſegelte, kam er an die Küſte von 
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Mittelamerika, die heute Moskitoküſte heißt; er fuhr an ihr 14 Tage lang fort- 
während mit widrigem Wind und Strömungen kämpfend hin. Dann und wann 
landete er und traf auf verſchiedene Völkerſchaften, die im Vergleich mit den 
Händlern von Pukatan auf einer ſehr niedrigen Kulturſtufe ſtanden. Die meiſten 
gingen unbekleidet, aßen rohes Fleiſch und Fiſche ohne jede Zubereitung und 
trugen in den Ohrlappchen große Holzpflöcke, wodurch die Ohren unförmlich 
ausgedehnt wurden. Die Haut war mit Bildern von Tieren aller Art bemalt 
und die Geſichter bald ſchwarz bald rot gefärbt. 

Leider kam er nur ſehr langſam vorwärts, denn die Strömung ſtand den 
Schiffen entgegen, und Stürme richteten die Fahrzeuge übel zu. 88 Tage lang 
ſahen die Seeleute weder die Sonne noch die Sterne. Die Schiffe ſchöpften 
nach allen Seiten Waſſer, die Segel waren zerriſſen, man hatte die Anker, die 
Maſten und Taue, die Boote und einen großen Teil der Vorräte verloren. Die 
Mannſchaft war krank und ſo in Angſt, daß niemand war, der nicht ein Ge⸗ 
lübde getan hätte. Man hatte ſchon viele Stürme erlebt, aber keiner war ſo 
ſchrecklich, keiner hatte ſo lange gedauert. Selbſt die Unerſchrockenſten verloren 
den Mut. Kolumbus ſelbſt war auch krank und mehrere Male am Rande des 
Grabes. Er hatte ſich auf dem Verdeck ein kleines Zimmerchen bauen laſſen 
und lenkte von da aus den Kurs. Fortwährend quälte ihn die Sorge um ſeinen 
Sohn Ferdinand, der kaum dreizehn Jahr alt, ſich mit auf dem Schiffe befand. 
Der Kleine zeigte ſich jedoch fo tapfer, als ob er feit achtzig Jahren Schiffahrer 
geweſen wäre. ١ 

Endlich am 12. September erreichte man ein Vorgebirge, dem Kolumbus 
in überquellender Dankbarkeit den Namen Gracias a Dios (Gott fei Dank!) 
beilegte. Hier trat auch beſſeres Wetter ein und unter günſtigem Fahrwind fuhr 
man an der Küſte hin, bis man an der Mündung eines kleinen Fluſſes das In⸗ 
dianerdorf Cariai ſah. An dieſem Orte gönnte Kolumbus der erſchöpften 
Mannſchaft längere Ruhe und ſchickte feinen Bruder Bartholomäus mit einigen 
Spaniern aus, um Erkundigungen einzuziehen. Die Eingeborenen, die man 
ſchon am Tage vorher mit Kleinigkeiten beſchenkt hatte, erwieſen ſich als fried⸗ 
fertig. Zwei von ihnen faßten Bartholomäus unter den Armen und nötigten 
ihn, ſich zwiſchen ſie ins Gras zu ſetzen. Der Adelantado tat nach ihrem Wunſche 
und begann ſie mit Hilfe ſeines Dolmetſchers auszufragen. Seinem Schreiber 
befahl er, das Gehörte zu notieren. Doch kaum erblickten die Indianer Tinte, 
Feder und Papier, als ſie beſtürzt aufſprangen und mit allen ihren Freunden 
die Flucht ergriffen, denn ſie hielten die Schreibinſtrumente für Zauberwerk⸗ 
zeuge. Man eilte ihnen nach und beruhigte ſie mit vieler Mühe, doch kamen ſie 
nur ängſtlich näher, und beſtreuten die Spanier mit einem Pulver, das nach 
ihrer Meinung die Zauberei unſchädlich machte. 
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Bartholomäus ging nun mit ihnen nach der Stadt, worin er einen höl- 
zernen Begräbnisturm mit Toten fand, die in baumwollene Tücher gewickelt 
waren. Sonſt gab es bei den armen Menſchen nichts Sehenswertes; die Spa⸗ 
nier kehrten daher auf die Schiffe zurück. Weiter ging es nun an der Küſte hin 
nach der Landſchaft Carabaro, die heute Laguna de Chiriqui heißt. Hier ſchien 
ſich zu beſtätigen, was die yukataniſchen Händler geſagt hatten. Die Eingebo⸗ 
renen kamen zahlreich in Booten herausgefahren und tauſchten ihren Gold⸗ 
ſchmuck gegen wertloſen Tand um. Kolumbus nannte die Küſte infolgedeſſen 
Goldküste, ein Name, der fich bis heute in der Form Cofta rica (reiche Küſte) 
erhalten hat. Die meiſten Eingeborenen waren freundlich geſinnt, nur einmal 
ſprangen die Indianer, als ſie ſahen, daß die Spanier landen wollten, bis an 
die Hüften ins Waſſer, ſchwenkten drohend ihre Lanzen, blieſen auf ſonder⸗ 
baren Hörnern, beſpritzten die Spanier mit Seewaſſer und ſpieen verächtlich 
vor ihnen aus. Da die Spanier ſich ruhig verhielten, ſo deuteten ſie dies als 
Feigheit, begannen ihre Lanzen zu werfen und kamen immer näher an die 
Schiffe heran. Damit ihnen nun ihre falſche Meinung benommen würde, ließ 
Kolumbus eine Kanone abfeuern und einige Pfeile verſenden, wobei einer der 
Wilden verwundet wurde. Nun liefen fie erſchreckt davon, und erſt als fie ſahen, 
daß die Spanier weiter nichts Böſes beabſichtigten, kamen ſie näher und ließen 
ſich in einen Tauſchhandel ein. 

Kolumbus, der fortwährend Erkundigungen einzog, ob eine Meerenge in 
der Nähe und welches der Name des Landes ſei, erfuhr eines Tages von einem 
Lande Ciamba, in dem man, wie der Indianer erzählte, viel Gold finden könne. 
Da nun auf den Karten in Hinterindien eine Landſchaft einen ganz ähnlichen 
Namen, Tſchamba, trug, ſo ließ ſich der Admiral durch dieſe Ahnlichkeit der 
Namen wiederum irre führen und glaubte, er ſei ganz in der Nähe von Indien 
und als er einige Tage ſpäter von einem andern Indianer hörte, daß einige 
Tagereiſen nach Weſten ein wunderbares Land, Ciguara, liege, wo Männer 
und Frauen mit Goldschmuck an Armen und Knöcheln und in reichen Gewändern 
umhergingen, wo man Schwerter und Lanzen, Roſſe und Schiffe anträfe, wo 
auf großen Märkten die verſchiedenſten Erzeugniſſe feilgeboten würden, da 
glaubte er ſich am Ziele, in Indien. Jetzt erfuhr er auch, daß jenſeits der Küſte, 
wo er ſich eben befand, und die Veragua hieß, ein Meer ſich befinde; neun Tage 
brauche man, um es zu erreichen. Der Indianer meinte den Stillen Ozean, 
der an dieſem Tage zum erſten Male erwähnt wurde. Kolumbus hielt ihn je⸗ 
doch für das Indiſche Meer und legte ſich die Sache ſo zurecht. Das Land, wo er 
ſich befand, habe die Geſtalt einer Halbinſel, auf deren einer Seite Veragua, 
während gegenüber Ciguara liege, ſo wie etwa Piſa und Venedig in Italien. 
Fahre man nun um die Halbinſel herum, ſo käme man durch die vermutete 
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Meerenge nach Indien. Auf alfo, dieje Straße zu durchfahren! Seine Berech⸗ 
nung ſtimmte; endlich ging es nach Indien. 

Nach dieſer Meerenge ſuchte er nun freilich vergeblich, denn er befand ſich 
ja am Iſthmus von Mittelamerika. Schlechtes Wetter hinderte überdies ſein 
Vorwärtskommen. Schon am 2. November mußte er ſich in einen Hafen flüch⸗ 
ten, den er Puertobello (ſchöner Hafen) nannte. Sieben Tage wartete er hier, 
dann wagte er ſich wieder hinaus, aber nach zwei Tagen trieb ihn der wütende 
Sturm in einen andern Hafen hinein. Noch mehrere Male verſuchte er die 
Weiterfahrt ohne Erfolg. Am 5. Dezember überraſchte ihn das Unwetter, 
gerade als er auf dem Wege war, nach Veragua zurückzufahren. Nie war das 
Meer ſo hoch, ſo fürchterlich, ſo ſchäumend geweſen; es ſchien ganz von Blut zu 
ſein und kochte wie ein Keſſel auf einem großen Feuer. Nie hatte der Himmel 
ein ſo gräßliches Ausſehen gehabt; er brannte Tag und Nacht gleich einem 
Ofen und ſchoß ſo glühende Blitzſtrahlen hernieder, daß man glaubte, Maſten 
und Segel würden verſengen. Der Donner tobte fürchterlich, der Regen fiel in 
Strömen, eine wahre Sündflut ſchien losgebrochen zu ſein. Auf den Schiffen 
fehlte es an Lebensmitteln, denn der Zwieback wimmelte von Würmern, und 
doch gab es gar nichts anderes. In ihrer Verzweiflung aßen die Seeleute dieſe 
ekelhafte Speiſe im Finſtern, um die Maden nicht zu ſehen, die ſie mit ver⸗ 
ſchlangen. Die Windſtöße kamen ruckweiſe bald von Oſten bald von Weſten, ſo 
daß die Schiffe bald hierhin bald dorthin geworfen wurden und nur mit Mühe 
am 6. Januar 1503 Veragua erreichten, wo ſie an der Mündung eines kleinen 
Fluſſes, des Belen, ankerten. Hier hatten ſie wenigſtens vor dem Sturm Ruhe 
und lagen nun unter ſtrömendem Regen bis zum 14. Februar feſt. Dann und 
wann nur, wenn der Regen für kurze Augenblicke ausſetzte, ſtieg die Mann⸗ 
ſchaft heraus, um kleine Goldkörner aus dem Gerölle des Fluſſes zu ſammeln. 

Am 6. Februar ſchickte Kolumbus, der ſelbſt krank war, ſeinen Bruder aus 
nach einem indianischen Dorfe, das 14 Meile von dem Fluſſe entfernt lag. Der 
Häuptling oder Quibian — ſo nannten die Indianer ihren Kaziken — gab ihnen 
gern einen Führer nach dem Goldlande mit. Dieſer führte die Spanier an dem 
Fluſſe aufwärts, der in unzähligen Windungen dahinfloß, ſo daß die Spanier 
ihn 43 Mal durchwaten mußten. Unter dem Schatten des tropiſchen Hoch⸗ 
waldes marſchierten ſie den ganzen Tag; am andern Morgen ſahen ſie gold⸗ 
haltiges Geröll, wo die Spanier ohne große Mühe Goldkörner von ſtattlicher 
Größe aufleſen konnten. Dabei befanden ſie ſich gar nicht einmal auf dem 
eigentlichen Boden Veraguas, ſondern auf einem andren Gebiet, wohin der 
ſchlaue Häuptling die Spanier hatte führen laſſen. 

Man beſchloß nun, unweit der Mündung des Fluſſes eine Anſiedlung an⸗ 
legen zu laſſen. In kurzer Zeit waren eine Anzahl von Holzhäuſern mit 
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Palmenblättern gedeckt errichtet; achtzig Mann wurden als Anſiedler zurückge⸗ 
laſſen und mit allerlei Werkzeugen und Hilfsmitteln ausgeſtattet. Oberhaupt 
der Kolonie ſollte Bartholomäus ſein. Kolumbus ſelbſt wollte nach Spanien 
zurückkehren, allein, als er aus dem Fluſſe herausfahren wollte, verſperrte eine 
Sandbank die Ausfahrt und vor Eintritt der Regenzeit war keine Ausſicht 
herauszukommen. Zu gleicher Zeit erhielt Kolumbus Nachricht, daß die In⸗ 
dianer zu Heerhaufen ſich ſammelten und offenbar einen Kriegszug rüſteten. 
Obwohl dies nun gar nicht gegen die Spanier ſondern gegen einen indianiſchen 
Feind beabſichtigt war, glaubte Bartholomäus doch, der Quibian wollte die 
Anſiedlung nicht dulden und ſie heimlich in Brand ſtecken. Er ſchickte Diego 
Mendez, den Vertrauten des Admirals, auf Kundſchaft aus. Dieſer begab ſich 
nach dem Dorfe Veragua und als er in die Hütte des Häuptlings treten wollte, 
ſah er ſich von einem Schwarm ſcheltender Frauen umgeben, die ſeinen Ein⸗ 
tritt verhindern wollten, denn die Sitte des Landes verbot das Betreten des 
Häuptlingshauſes. Auf dem freien Platze ſah er etwa dreihundert Menſchen⸗ 
ſchädel aufgebaut. Er kehrte zurück und riet, den Quibian gefangen zu nehmen, 
um ſo allen Feindſeligkeiten zuvorzukommen. Dem kühnen Bartholomäus ge⸗ 
fiel dieſer Vorſchlag, und er rückte mit 74 Mann zu dieſem Unternehmen aus. 
Der Häuptling verbot der Schar außer ihrem Anführer das Betreten des Dor⸗ 
fes, und daher verabredete ſich der Adelantado mit ſeinen Leuten. Sie ſollten 
ſich heimlich an die Hütte des Häuptlings, die auf einer Anhöhe lag, heran⸗ 
ſchleichen und auf einen Musketenſchuß hervorbrechen. Er ſelbſt ſchritt allein 
auf den Quibian zu und gab ſich als Arzt aus, der den Häuptling unterſuchen 
wolle, denn dieſer hatte eine Wunde am Schenkel. Kaum hatte er ſich ihm ge⸗ 
nähert, ſo faßte er ihn um den Leib, und da er ein Mann von ungewöhnlicher 
Stärke war, ſo gelang es ihm, den kräftigen Indianer feſtzuhalten, bis auf das 
verabredete Signal ſeine Gefährten kamen, den Fürſten ſamt einigen vorneh⸗ 
men Indianern packten und die Hütte plünderten. Sie fanden darin 300 Du⸗ 
katen in Gold. Man feſſelte den Häuptling, und der Steuermann Sanchez er⸗ 
hielt den Befehl, ihn in einem Boote nach den Schiffen zu ſchaffen. Als nun 
das Boot bei einbrechender Dunkelheit den Fluß hinabglitt, klagte der Gefeſſelte 
über Schmerzen in den Füßen. Der mitleidige Sanchez nahm ſie ihm ab, 
allein ſobald der ſchlaue Indianer die Freiheit ſeiner Glieder wiedergewonnen 
hatte, rettete er ſich durch einen Sprung ins Waſſer. Es war unmöglich, in der 
Dunkelheit den Entflohenen zu verfolgen, und am folgenden Tage hatte er ſich 
ſchon in die Schlupfwinkel des nahen Gebirges gerettet. 

Von nun an umſchwärmten, ohne daß die Spanier es wußten, Kund⸗ 
ſchafter die neue Anſiedlung. Anfang April fiel ſo reichlicher Regen, daß Ko⸗ 
lumbus mit ſeinen Schiffen die hohe See gewann. Auf dieſen Augenblick hatten 
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aber die Indianer nur gewartet. Mit lautem Geheul und einem Hagel von 
brennenden Pfeilen ſtürzten ſie über die Anſiedlung her, und es entſpann ſich 
ein hartnäckiges Gefecht. Bartholomäus unternahm mit Mut und Uner⸗ 
ſchrockenheit einen Ausfall und drängte die Indianer zurück. Er ſelbſt ſowie 
verſchiedene andere Spanier wurden verwundet, einer getötet. 

Aber der wilde aufgereizte Indianer, den fih die Spanier fo leichtfinnig 
zum Feinde gemacht hatten, gab ſeine Rache nicht auf. Fortwährend ſchlich er 
mit ſeinen Kriegern in den Wäldern herum und bei dieſer Gelegenheit über⸗ 
raſchte er Diego Triſtan, den Kolumbus mit 12 Mann ausgeſandt hatte, um 
friſches Waſſer zu holen. Triſtan hatte das Gefecht mit angeſehen, und ſtatt 
ſich warnen zu laſſen, fuhr er noch weiter den Fluß hinauf, deſſen Ufer mit 
Dickicht umſäumt war. Von hier beobachteten ihn unbemerkt lauernde In⸗ 
dianer. Plötzlich ſah ſich das ſpaniſche Boot von indianiſchen Kähnen umringt 
und von einer Wolke von Pfeilen überſchüttet. Trotz tapferer Gegenwehr er⸗ 
lagen die Spanier bis auf einen, der gleich zu Beginn des Gefechts über Bord 
geſprungen war und ſich am Ufer verſteckt hielt. Er überbrachte die Trauer⸗ 
botſchaft dem Bartholomäus; zu den Schiffen konnte er leider nicht gelangen, 
da kein Boot mehr vorhanden war, denn das letzte hatten die Indianer bei 
ihrem Überfall triumphierend als Beute mitgenommen. Bartholomäus ſah 
ein, daß es nicht möglich ſein würde, in der Anſiedlung zu bleiben, er zog ſich 
nach dem offenen Strande, wo er aus Schiffstonnen eine Schanze baute. 
Dort ſahen die Spanier die Leichen ihrer erſchlagenen Brüder, umſchwärmt 
von gefräßigen Vögeln, ins Meer hinausſchpimmen. 

Kolumbus, der mit ſeinen Schiffen eine Meile entfernt vom Lande auf 
offener See lag, hatte von alledem keine Ahnung. Von Fieber geſchüttelt, 
machte er ſich die größten Sorgen und geriet, als gar keine Nachricht eintraf in 
die höchſte Aufregung. „Ich gewann mit Aufbietung aller Kraft“, ſo ſchreibt 
er, „den höchſtgelegenen Punkt und rief mit kläglicher Stimme alle vier Winde 
um Hilfe, aber umſonſt. Ganz erſchöpft vor Traurigkeit ſchlief ich unter lauten 
Seufzern ein; da hörte ich eine mitleidige Stimme, die zu mir ſprach: O du 
Kleingläubiger und Saumſeliger im Dienſte Gottes, des Gottes unſer aller! 
Was tat er mehr an Moſes, David und ſeinen Knechten? Vom Mutterſchoß 
an hat er dich ſorgſam gehütet. Als er dich reif ſah für ſeinen Ratſchluß, ver⸗ 
breitete er durch Wunder den Klang deines Namens über den Erdkreis. Er 
verlieh dir Indien, den reichſten Weltteil, als Gut, mit der Vollmacht, es nach 
Wohlgefallen zu verſchenken. Der Ozean lag mit ſchweren eiſernen Ketten 
geſperrt, dir gab er die Schlüſſel. In den fernſten Gegenden gehorcht man 
deinem Wort und in der Chriſtenheit haſt du unſterblichen Ruhm erlangt. 
Sein Erbarmen iſt ohne Ende. Dein Alter hindert dich nicht, noch große Dinge 
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zu vollführen. Antworte: Sit es Gott oder die Welt, durch die dir fo viel Trüb- 
ſal kam? Gott hält die Verheißungen, die er gegeben, und ſeine Worte mögen 
ihn nicht gereuen; dem, der in ſeinem Dienſt gehandelt, ſagt er ſpäter nicht, 
daß man ſeinen Abſichten nicht entſprochen habe. Alles, was er verheißt, hält 
er und noch darüber hinaus. Das hat dein Schöpfer für dich getan, das tut er 
für alle. Zeige mir jetzt den Lohn, der dir von Menſchen geworden für alle 
Mühen und Gefahren!“ 

„Ich war halbtot“, heißt es weiter in dem Briefe des Kolumbus, „als ich 
dies alles hörte, vermochte aber auf ſo wahre Worte keine Antwort zu finden; 
ich konnte nur weinen über meine Sünden. Wer es auch geweſen ſein mag, 
der zu mir ſprach, er ſchloß mit den Worten: Fürchte dich nicht, habe Ver⸗ 
trauen! Alle deine Trübſal iſt in Marmor geſchrieben und das nicht ohne 
Grund.“ 

An demſelben Tage erreichten Bartholomäus und ſeine Gefährten das 
Geſchwader. Sie hatten zwei indianiſche Kähne gefunden und konnten ihren 
Verfolgern damit glücklich entrinnen. Die Indianer, die an Bord der Schiffe 
gefangen geweſen waren, hatten ſich infolge ungenügender Bewachung davon 
gemacht; die andern, denen es nicht gelungen war, erdroſſelten fich. 

Es war nun der Wunſch des Admirals, nach Hiſpaniola zu gelangen, denn 
bis nach Spanien hielten die Schiffe, die von Würmern zerfreſſen waren, 
jedenfalls nicht aus. Eins mußte er gleich bei der Abfahrt zurücklaſſen, da es 
ganz durchlöchert war, ein zweites verlor er auf der Fahrt, da er wiederum in 
die entſetzlichſten Stürme geriet. Gräßliche Gewitter, die das Meer bis auf 
den Grund aufwühlten, ſchleuderten die Schiffe umher, ſo daß die Mannſchaft 
alle Beſonnenheit verlor. Kolumbus, der immer noch ſeinen Mut behielt, gab 
Anordnungen, allein ſie wurden nicht gehört, ſeine Befehle nicht ausgeführt; 
die Schiffsmannſchaft ſchien vor Betäubung und Schrecken überhaupt nichts 
mehr zu verſtehen. Das Einzige, wozu er ſie noch bringen konnte, war, das 
Waſſer auszupumpen, das ſtromweiſe in die Schiffe eindrang. 

Unter ſolchen Schwierigkeiten erreichte Kolumbus endlich die Inſel Jamaika 
glücklich noch in dem Augenblicke, wo die Schiffe eben ſinken wollten. Er ließ 
die Fahrzeuge ſtranden und rettete ſo ſich und ſeinen Gefährten das Leben. 
An eine Ausbeſſerung der Wracks war nicht zu denken, man konnte ſie gerade 
noch als Wohnungen benutzen, indem man ſie von beiden Seiten ſtützte, und 
auf dem Verdeck Hütten erbaute. Im übrigen ſaß man auf Jamaika feſt, bis 
zufällig vielleicht einmal ein Schiff vorüberkam und die Schiffbrüchigen mit⸗ 
nahm, wenn ſie überhaupt bemerkt wurden. 

Um die Eingeborenen nicht zu reizen, verbot Kolumbus ſeinen Leuten an 
Land zu gehen. Die Indianer kamen von ſelbſt herbei, und da ihnen mit 
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Freundlichkeit begegnet wurde, fo waren auch fie zutraulich und brachten 
Lebensmittel, um ſie gegen Kleinigkeiten auszutauſchen. Die Spanier kauften 
ſehr billig dabei; denn für ein Blättchen Rauſchgold gaben die Indianer zwei 
Gänſe, für eine Glasperle ein Brot und für eine kleine Klingel brachten ſie 
geſchleppt, was ſie nur hatten. Indeſſen beriet man aber die Möglichkeit einer 
Rettung. Das einzige Mittel war, nach Hiſpaniola zu ſenden und Hilfe zu er⸗ 
bitten. Wie aber dahin gelangen? Die Inſel war über 30 Meilen entfernt, und 
die Spanier beſaßen nicht ein einziges Boot! 

Glücklicherweiſe konnte man von den Indianern einige Kähne einhandeln, 
wenn man dieſe Fahrzeuge überhaupt Kähne nennen konnte. Sie beſtanden 
nämlich in plumpen ausgehöhlten Baumſtämmen, die beim leiſeſten Windſtoß 
und bei geringſtem Wellengange umkippten. Man konnte ſie alſo nur bei ganz 
ruhiger See benutzen, und ſelbſt dann war die Fahrt noch ſehr gefährlich. Es 
fanden ſich jedoch zwei beherzte Männer, die es wagen wollten, auf den Baum⸗ 
ſtämmen Hiſpaniola zu erreichen, der eine war der getreue Mendez, der andere 
ein Genueſe namens Fiesco. Mendez ließ dem indianiſchen Boot einen Kiel 
einſetzen, es mit Teer beſtreichen, ſetzte einen Maſt und Segel auf und belud 
es mit den nötigſten Lebensmitteln. Dann fuhr er mit 6 indianiſchen Ruderern 
und ſeinem Genoſſen ab. Unterwegs fiel er Seeräubern in die Hände, von 
denen er jedoch auf wunderbare Weiſe freikam; als er weiterzufahren ſuchte, 
mußte er umkehren, weil die Indianer, die an der Küſte wohnten, ihn und 
ſeine Genoſſen zu ermorden drohten. Nunmehr gab ihm Kolumbus eine Schar 
von 70 Mann mit, die am Ufer hinmarſchierten, während das Boot auf der 
See an der Küſte hinfuhr. Als ſie das Ende Jamaikas erreicht hatten, kehrte 
die Mannſchaft um, und Mendez fuhr mit wenigen Gefährten allein weiter. 
Zwei Tage und zwei Nächte ruderten ſie unter unausſtehlicher Hitze nach der 
ihnen vorgeſchriebenen Richtung ohne Land zu erblicken. 

Schon war der Waſſervorrat erſchöpft, die Wilden ſanken kraftlos in ihren 
Ruderſitzen nieder, einer ſtarb vor Durft. Die andern gerieten in Verzweiflung. 
Ratlos blickten ſie über das dunkle Meer hin. Nirgends Rettung, nirgends 
Land! Da erhob ſich am Horizonte die Scheibe des Mondes aus dem Meere 
und auf dieſem glänzenden Hintergrunde hob fich ſcharf begrenzt eine Silhouette 
ab, die wie ein Berg ausſah. Dort mußte Land ſein. Die Hoffnung gab ihnen 
neue Kraft, ſie erreichten auch wirklich eine Küſte, jedoch es war nur nacktes 
Geſtein, weder Pflanzen noch Waſſer zu ſehen. Von Durſt gequält ſuchten ſie 
umher und fanden zu ihrer unausſprechlichen Freude in den Klüften einen 
reichen Vorrat von Regenwaſſer, friſch und kühl, wie in einem Brunnen. In 
ihrer Gier tranken einige unvorſichtig und zu ſchnell und mußten diefe Über- 
eilung mit dem Leben bezahlen. Am andern Morgen trafen ſie auf mehrere 
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Fiſcher und erfuhren, daß fie wirklich auf Hiſpaniola gelandet waren, freilich 
130 Meilen von der ſpaniſchen Anſiedlung entfernt; am vierten Tage gelang 
die Überfahrt nach Kap Tiburon. Gern hätte nun Mendez ſeinen Genoſſen 
Fiesco zu dem Admiral zurückgeſchickt, um ihm die frohe Botſchaft zu verkun⸗ 
digen; aber niemand wollte die Rückfahrt wagen, und ſo zog er denn, da er 
gehört hatte, daß Ovando in Caragua ſich aufhielt, in einer langwierigen Reiſe 
dahin. Er wurde von dem Statthalter freundlich empfangen; aber ſein Bericht 
von der elenden Lage des Kolumbus fand keinen Glauben. Ovando vermutete 
vielmehr, der Admiral habe nur eine Liſt ausgedacht, um ſich mit gutem Grunde 
auf Hiſpaniola einzuſchleichen; er behielt darum Diego Mendez zurück und 
ſandte erſt einen Boten aus mit einem kleinen Schiffe, um ſich von der Wahr⸗ 
heit der Angaben zu überzeugen. Mendez hatte von Kolumbus Geld mit⸗ 
bekommen, um ein Schiff in Santo Domingo zu kaufen und damit nach der 
Inſel Jamaika zurückzufahren. Jedoch Ovando gab ihm, von Mißtrauen gegen 
Kolumbus, vielleicht auch von Abneigung gegen ihn erfüllt, nicht die Erlaubnis 
zu ſeinem Vorhaben, und als er es ihm nach ſiebenmonatlichem Warten endlich 
geſtattete, konnte Mendez kein Schiff auftreiben und mußte bis zum Frühjahr 
1504 warten, ehe wieder Fahrzeuge aus Kaſtilien kamen. 

Während dieſer langen Zeit nun ſaßen die ſchiffbrüchigen Spanier auf 
Jamaika und erwarteten von Tag zu Tag die Rückkehr der Boten. Aber Woche 
um Woche verging. Kolumbus, der von Schmerzen der Gicht geplagt, das 
Krankenbett nicht verlaſſen konnte, quälte ſich in Sorgen um die Ausgeſandten 
ab. Im Auguſt 1503 war ſeine Botſchaft von Jamaika abgegangen und ſchon 
war das neue Jahr herangekommen, und noch immer kam die erſehnte Hilfe 
nicht. Er kam ſchließlich zu der Überzeugung, daß Mendez und Fiesco unter- 
wegs auf irgend eine Weiſe umgekommen ſeien; vielleicht hatte eine Strö⸗ 
mung ſie auf das hohe Meer hinausgetrieben, oder hatten Indianer ſie er⸗ 
mordet. 

Die Lage der Spanier wurde von Tag zu Tag verzweifelter, Krankheiten 
wüteten unter ihnen, und bei ihrer elenden Lebensweiſe, bei dem Fehlen von 
Arzneimitteln war auf eine Beſſerung nicht zu hoffen. Die Not machte ſie 
ſchließlich zu Aufrührern, und ſie äußerten ganz offen, der Admiral ſei an ihrem 
ganzen Unglück ſchuld. Vergebens ſuchte Kolumbus ſie von dieſer irrigen Mei⸗ 
nung abzubringen; einige von den Spaniern, die Brüder Porres, Francisco, 
ein Kapitän und Diego, der Kronbeamte, behaupteten ſogar, Kolumbus halte 
ſie abſichtlich auf Jamaika feſt und habe Mendez überhaupt verboten, zurück⸗ 
zukommen. Sie fanden wirklich auch eine Anzahl unter ihren Genoſſen, die 
dieſen abenteuerlichen Gedanken glaubten und eines Tages fluchend und lär⸗ 
mend das Bett des Admirals umringten. 
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„Senor“, rief Francisco, „wie es ſcheint, wollt Ihr unſere Heimkehr ver- 
eiteln und uns hier verkümmern laſſen?“ 

Kolumbus erwiderte ihm mit begütigender Stimme, er wünſche ſelbſt nichts 
ſehnlicher als von hier fortzukommen; aber leider fehlten ihm die nötigen 
Fahrzeuge. Er hoffe von Tag zu Tag, daß Mendez zurückkehre. 

Dieſe Antwort machte nicht den mindeſten Eindruck. 

Porres ſchrie wütend, zum Plaudern ſei jetzt keine Zeit, er werde auf der 
Stelle nach Kaſtilien zurückkehren. Mit dem Rufe: Auf nach Kaſtilien, wer mir 
folgen will, drehte er dem Admiral den Rücken und ihm ſchloſſen ſich die ge⸗ 
ſunden Matroſen an. „Wir folgen!“ riefen ſie. „Tod ihnen!“ 

Obwohl Kolumbus, fiebermatt und von Schmerzen faſt gelähmt, ſich 
kaum noch rühren konnte, ſprang er doch aus dem Bett, um die Unbeſonnenen 
zurückzuhalten. Aber einige wenige Getreue und ſein Sohn Fernando, die 
befürchteten, man werde den Admiral ermorden, hielten ihn zurück, ebenſo 
ließen ſie nicht zu, daß Bartholomäus, der mit einer Pike bewaffnet den Auf⸗ 
rührern nachrannte, ſich mit ihnen in ein Handgemenge einlaſſe. Man ließ ſie 
ruhig ziehen. Sie beſtiegen einige der ungeſchickten jamaikaniſchen Kähne und 
fuhren mit indianiſchen Ruderknechten ab. Das Meer war ruhig, und ſie er⸗ 
reichten daher frohlockend die Weſtſpitze von Jamaika; überall, wo ſie anlegten, 
mißhandelten fie die Eingeborenen und fagten, fie möchten ſich dafür bei dem 
Admiral bedanken, der an all dieſem Unglück ſchuld ſei. Als ſie nun im Begriffe 
waren, von Jamaika nach Haiti überzufahren, wurde plötzlich die See rauh 
und in den flachen, leicht kippenden Kähnen konnte man ſich den Wellen nicht 
anvertrauen. Sie kehrten daher um. Für die hochgehenden Wellen erwieſen 
ſich die Kähne als zu ſchwer belaſtet, um ſie zu erleichtern, warfen die rohen, 
herzloſen Spanier die Eingeborenen in das Meer, ſo daß dieſe nun hinter den 
Kähnen herſchwimmen mußten. Sobald aber einer, vom Schwimmen er⸗ 
mattet, ſich an dem Rand eines Kahnes feſthalten wollte, um auszuruhen, 
wurden ihnen rückſichtslos die Hände abgehauen, fo daß die Unglücklichen hilf- 
los in den Wellen verſanken. 

Noch ehe die Aufrührer von ihrer verunglückten Fahrt zurückkehrten, geriet 
Kolumbus in eine andere Verlegenheit. Die Eingeborenen erklärten nämlich, 
eines Tages, ſie ſeien es überdrüſſig, den Spaniern weiterhin Lebensmittel zu 
liefern. Sie waren durch die Grauſamkeiten, die von den Verſchworenen an 
den indianiſchen Ruderknechten verübt worden waren, erbittert. 

Da half ſich Kolumbus durch eine liſtige Drohung. Aus ſeinen Kalen⸗ 
dern wußte er, daß in den nächſten Tagen eine Mondfinſternis eintreten würde. 
Er ließ nun den Indianern mitteilen, daß die Gottheit, welche die Spanier 
hierher geſchickt habe, erzürnt ſei, weil ihre Boten keine Lebensmittel mehr 
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bekämen. Sie werde, wenn die Eingeborenen fih ferner weigern würden, 
mit ſchweren Strafen die Inſel heimſuchen. Schon ſei ihr Antlitz vom Zorn 
verfinſtert. 

Und wirklich ſtieg in der nächſten Nacht die verdunkelte Scheibe des Mon⸗ 
des am Himmel empor. 

Die Indianer, die anfangs die Worte des Kolumbus verlacht hatten, ge⸗ 
rieten in die größte Beſtürzung. Sie verſammelten ſich mit Heulen und 
Schreien um die Schiffe und beſchworen den Seeherrn, für ſie zu Gott zu beten, 
die bevorſtehende Strafe abzuwenden. Sie würden in Zukunft nie wieder 
mit ihren Lebensmitteln ausbleiben. Kolumbus ließ ſie eine Weile ſich ängſti⸗ 
gen; dann verſprach er, Fürbitte einzulegen und ſchloß ſich in ſeine Kajüte ein 
bis zu der Stunde, wo er wußte, daß die Finſternis vorübergehen würde. 
Dann trat er hinaus und verkündete dem Klagechor, die Gottheit habe ihn er⸗ 
hört. In wenigen Minuten werde ihr Antlitz wieder im alten Glanze lächeln. 

Die Eingeborenen waren überglücklich und verſorgten den wunderbaren 
Mann, dem zu Liebe der Mond ſich verfinſterte, fortan reichlich mit allem, deſſen 
er bedurfte. 

Als die Aufrührer wieder zurückkehrten, ſchweiften fie auf der Inſel umher 
gleich Räubern, und ſchon waren die andern, die bisher treu zu Kolumbus ge⸗ 
halten hatten, im Begriff, fich ihnen anzuschließen, da erſchien ein Abgeſandter 
Ovandos, Diego de Escobar, mit einem kleinen Schiffe, das indeſſen nicht 
herankam, ſondern in einiger Entfernung von der Küſte ankerte. Escobar, der 
ſich überzeugen ſollte, ob die Angaben des Mendez wirklich wahr wären, 
brachte einen Brief Ovandos und die Nachricht, daß nun bald ein Schiff er⸗ 
ſcheinen werde, um die Schiffbrüchigen aus ihrer traurigen Lage zu befreien. 
Bei ſeiner Abfahrt ließ er ein Fäßchen Wein zur Stärkung des kranken Ad⸗ 
mirals zurück. 

Die Empörer, denen Kolumbus die frohe Nachricht von der baldigen 
Erlöſung aus ihrer verzweifelten Lage ſofort mitteilte, waren indes nicht 
zu bewegen, ihr Räuberleben nun aufzugeben. Sie ließen ihm ſagen, er 
möge ihnen nicht weiterhin falſche Vorſpiegelungen machen; es ſei doch 
nicht wahr, was er ſage. Übrigens ſolle er ihnen die Hälfte der auf dem 
Schiff vorhandenen Sachen abtreten, ſonſt würden ſie mit den Waffen in der 
Hand ſich holen, was ſie brauchten. Kolumbus ſchickte ſeinen Bruder, den 
tapferen Bartholomäus, den Aufrührern entgegen. Nach einem vergeblichen 
Verſuch, die Empörer zur Vernunft zu bringen, fackelte er nicht mehr lange, 
ſondern eröffnete den Kampf. Obwohl ſeine Leute meiſt durch Krankheit ge⸗ 
ſchwächt waren, trugen ſie doch vermöge ihrer beſſeren Bewaffnung den Sieg 
davon. Einige fielen unter den Schwertern, andere wurden zu Gefangenen 


155 


gemacht, die übrigen ergriffen die Flucht. Den Haupträdelsführer Porres 
hatte Bartholomäus mit eigener Hand zum Gefangenen gemacht. Die Ge⸗ 
flüchteten kamen dann ſpäter und baten um Gnade, und Kolumbus war groß⸗ 
mütig genug, ihnen zu verzeihen. 

Der getreue Mendez war unterdeſſen in Hiſpaniola für den Admiral tätig. 
Er erzählte von dem Mißgeſchick des Kolumbus, und es gab eine ganze Anzahl 
von einſichtsvollen Menſchen, die Ovando ſehr tadelten, daß er einen ſo ver⸗ 
dienſtvollen Mann wie Kolumbus hilflos ſitzen laſſe, ſchließlich fingen gar die 
Prieſter an, bei der Predigt in der Kirche den Statthalter an ſeine Pflicht zu 
erinnern. So konnte denn das von Mendez gemietete Fahrzeug endlich ab⸗ 
fahren. Am 28. Juni langte es zur unausſprechlichen Freude des Kolumbus 
an, und ſchon am 13. Auguſt 1504 trafen die ſo lange Geprüften in Santo 
Domingo ein. 

Ovando, der ſich wohl vor der Partei des Kolumbus fürchtete, empfing 
ihn höchſt ehrenvoll, doch verlangte er, daß die gefeſſelten Spanier frei ge⸗ 
laſſen würden. In Santo Domingo habe Kolumbus nichts zu ſagen, hier ſei 
er, Ovando, der oberſte Richter, der über Tod und Leben zu entſcheiden habe. 
Kolumbus fuhr, um ſein Recht zu behaupten, und nicht mit dem Statthalter 
in Streit zu geraten, ſo bald als möglich von Santo Domingo nach Spanien ab. 

Wie die ganze Reiſe, ſo war auch die Heimfahrt von rätſelhaftem Unglück 
verfolgt. Bald nach der Abfahrt erhoben ſich wütende Stürme, die das eine 
Fahrzeug ſo übel zurichteten, daß es nach Hiſpaniola zurückkehren mußte. Das 
andere ſetzte ſeine Reiſe fort, wurde aber derartig von Sturm und Wellen 
mitgenommen, daß man kaum Hoffnung hatte, mit dem zertrümmerten Schiff 
noch bis Cadix zu gelangen. Doch erreichte Kolumbus den Hafen noch glücklich 
im November 1504. 
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Keine jubelnde Menſchenmenge begrüßte wie ehemals den Heimkehren⸗ 
den, der als ganzes Ergebnis ſeiner unglücklichen Fahrt nichts mitbrachte, als 
ein von den Wellen zerſchlagenes Schiff und einen ſiechen Körper. Nur einige 
ſchüttelten ihm freundlich die Hand; wenige fragten, wie es ihm ergangen, 
Kolumbus war ein verlaſſener Mann, für den niemand ſich mehr intereſſierte. 
Und in dieſer ſchweren Zeit ſtarb auch noch Iſabella, die einzige, die ihm bis 
zuletzt treu geblieben war, die ihm trotz aller Anfeindungen ihre Gunſt be⸗ 
wahrt hatte, und die ihm vielleicht jetzt eine treue Stütze geweſen wäre. 

Auch ſie war in den letzten Jahren hart geprüft worden. Körperliche An⸗ 
ſtrengungen und unabläſſige Geiſtestätigkeit hatten ſie geſchwächt und Un⸗ 
glücksfälle, die Schlag auf Schlag ſie trafen, ihren Mut gebeugt. Im Jahre 
1496 ſtarb ihre Mutter, 1497 ihr einziger Sohn, im folgenden Jahre ihre 
geliebteſte Tochter, die Königin von Portugal. Aus Schmerz über dieſe Er⸗ 
eigniffe verfiel fie in eine ſchwere Krankheit, von der fie ſich nicht ganz wieder 
erholte. Am 26. November 1504 ſtarb ſie im 54. Jahre, als gute Chriſtin mit 
den Sterbeſakramenten verſehen. 

Kolumbus verhehlte ſich nicht, daß er mit Iſabella ſeine letzte Hoffnung auf 
Gerechtigkeit verloren habe. Er hatte die außerordentliche Frauſtets hoch verehrt. 

„Das Notwendigſte iſt“, ſchrieb er an ſeinen Sohn, „Gott die Seele der 
Königin, unfrer Herrin, dringend und voll Andacht zu empfehlen. Ihr Leben 
war immer heilig, darum muß man glauben, daß ſie zur ewigen Herrlichkeit 
einging und die öde, traurige Welt nicht vermiſſen wird.“ 

Er wandte ſich nun an den König und ſchrieb ihm einen langen Brief, 
worin er ihm auseinanderſetzte, daß er vor allen Dingen auf Hiſpaniola Ord⸗ 
nung ſchaffen müſſe, wo die Spanier die Indianer aufs fürchterlichſte be⸗ 
drückten und die Krone um das Gold zu betrügen ſuchten. Ferdinand ant⸗ 
wortete gar nicht. Er hatte den Unternehmungen des Admirals immer kühl 
gegenübergeſtanden, wenn es auf ihn angekommen wäre, ſo hätte Kolumbus 
kaum ſeine Pläne zur Ausführung bringen konnen. 

Während des Winters hielt ſich Kolumbus in Sevilla auf, körperlich ein 
gebrochener Mann. Die Strapazen, die er auf ſeinen Reiſen hatte ausſtehen 
müſſen, die Kränkungen, die ſeinem empfindlichen Gemüt doppelt weh taten, 
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hatten feine kräftige Konſtitution endlich doch zerrüttet. Die Gicht peinigte 
ihn unaufhörlich, beſonders zur Zeit des Winters, ſo daß er oft wegen ſeiner 
ſteifen Finger nicht ſchreiben konnte. Trotzdem ſchmiedete er neue Pläne, an 
deren Ausführung er indeſſen wohl ſelbſt nicht glaubte. 

Vor allem aber bemühte er ſich unabläſſig, ſeine Anſprüche durchzuſetzen 
und ſich ſein Recht zu verſchaffen. Denn es hatte nicht den Anſchein, daß der 
König halten wollte, was er einſt verſprochen und mit ſeiner Unterſchrift be⸗ 
ſiegelt hatte. Diego, des Kolumbus Sohn, befand ſich am Königlichen Hofe 
und ſollte die Angelegenheiten ſeines Vaters dort beſchleunigen. Der Admiral 
ſelbſt ſchrieb an alle, von denen er wußte, daß fie ihm noch freundlich gefinnt 
waren, er bat ſie, den König zu veranlaſſen, daß ihm das Geld zurückgegeben 
würde, womit er die Leute bezahlt hatte, die auf der letzten Reiſe mit ihm ge⸗ 
fahren waren. Außerdem beſaß er nichts und mußte Geld leihen, um nur das 
Nötigſte zu haben. „Gib ſorgſam acht auf jede Ausgabe“, ſchrieb er in jedem 
Briefe an ſeinen Sohn, „denn das iſt Notwendigkeit.“ Er hatte zwar Ge⸗ 
winnanteile und andere Summen, Einkünfte aus den Kolonien zu fordern, 
allein er erhielt ſie nicht. So waren z. B. am 18. Januar 1505 Schiffe aus 
Indien angekommen, die 60 000 Peſos für Kolumbus bringen ſollten. Wohin 
ſich Kolumbus auch wegen dieſer Gelder wandte, hieß es, ſie ſeien verſchwun⸗ 
den, und der König ließ dieſe Angelegenheiten ruhen; der Gouverneur, bei 
dem eine Summe Geldes lag, zog die Auszahlung unter allen möglichen 
Ausflüchten hin. Es war bitter für einen Mann wie Kolumbus, an ſeinem 
Lebensende zu ſehen, wie all ſein Streben und Arbeiten ihm nichts einge⸗ 
bracht habe, während fih andere bereicherten an den Quellen, die er auf- 
geſchloſſen hatte. 

Indes fuhr er fort, den König wegen ſeines Vizekönigtums zu beſtürmen, 
bis dieſer, der gar nicht daran dachte, den Entdecker wieder einzuſetzen, ihm 
vorſchlug, die Würde eines Vizekönigs gegen eine Grafſchaft in Kaſtilien zu 
vertauſchen. Es wäre ſicherlich das Klügſte geweſen, dieſen Vorſchlag anzu⸗ 
nehmen; jedoch Kolumbus in ſeinem Starrſinn ſchlug ihn ab. Er hielt es für 
eine Ehrenſache, ſeiner Familie alles zu erhalten, was er erſtrebt hatte; in 
ſeiner Zähigkeit war er zu blind, um einzuſehen, daß er, wie die Dinge nun 
einmal lagen, auf dieſer Würde doch nicht beſtehen konnte. 

Nun ſetzte er ſeine Hoffnung auf das Teſtament Iſabellas, er hoffte, ſie 
hätte darin ſeiner erwähnt und ihn in die indiſchen Würden wieder eingeſetzt. 
Die Eröffnung des Schriftſtücks wurde jedoch ſehr in die Länge gezogen, feine 
Klagen, ſeine Botſchaften an den Hof halfen ihm nichts. Man gewöhnte ſich 
daran, die Verdienſte eines Mannes zu unterſchätzen, welcher anfing, läſtig zu 
werden, als er zu nützen aufgehört hatte. Zwar machte er ſich im Mai 1505 
ſelbſt auf die Reiſe nach Segovia, wo ſich der Hof damals aufhielt, er wurde 
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auch mit denjenigen äußeren Ehrenbezeigungen empfangen, die einem Ad- 
miral der ſpaniſchen Krone zuſtehen, aber ſeine Angelegenheiten brachte er 
um keinen Schritt weiter. 

Da hörte er, daß die neuen Herrſcher von Kaſtilien — Ferdinand war 
nämlich nur König von Aragonien — Erzherzog Philipp von Oſterreich und 
Johanna, die Tochter Iſabellas, nach Spanien kamen. Da man ihm nun 
überall gejagt hatte, feine Angelegenheit ſei Sache der kaſtiliſchen Regierung, 
und gehe Ferdinand von Aragonien eigentlich nichts an, ſo beſchloß er, der 
jungen Königin Kaſtiliens perſonlich zu huldigen. Von ihr als einer Tochter 
Iſabellas erhoffte er dann Erfüllung feiner Anliegen. Trotz feiner Krankheit 
wagte er die Reiſe nach Coruna, wo Johanna und ihr Gemahl Philipp lan⸗ 
deten. Da er zu hinfällig war, um auf einem Pferde zu reiten, erhielt er die 
Erlaubnis, ſich eines Mauleſels zu bedienen. Dieſe Tiere haben einen ſanf⸗ 
teren Gang und ſcheuen nicht ſo leicht wie die Pferde. Es war eine ganz be⸗ 
ſondere Gnade des Königs, dem Kolumbus dies zu geſtatten, denn auf Maul⸗ 
eſeln zu reiſen war damals nur Geiſtlichen und Frauen erlaubt. Es ſollte 
durch dieſes Verbot die Pferdezucht, die ſeit vielen Jahren vernachläſſigt war, 
gehoben werden. 

Der Admiral ſollte indes ſeine Reiſe nicht vollenden. In Valladolid mußte 
er Halt machen; er fühlte das Herannahen des Todes und ließ ſein ſchon 1505 
abgefaßtes Teſtament beſtätigen. Am Himmelfahrtstage, dem 21. Mai 1506, 
ſtarb er in den Armen von Franziskanermönchen mit den Worten: „Herr, in 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Als guter katholiſcher Chriſt, der er 
ſein Leben lang geweſen war, hatte er ſich mit den Sterbeſakramenten ver⸗ 
ſehen laſſen. 

Sein Tod machte nicht den geringſten Eindruck; der Chroniſt Angleria der 
Stadt Valladolid, in deren Mauern er ſtarb, hielt es nicht für nötig, das 
Ereignis als bemerkenswert aufzuzeichnen, obwohl er ſonſt über alle möglichen 
Perſonen und unbedeutende Dinge ſchrieb. Für Kolumbus hatte er keine 
halbe Zeile übrig. 

Es war der letzte Wunſch des Verſtorbenen geweſen, den ewigen Schlaf 
auf der Inſel Hiſpaniola zu ſchlafen, auf jener Erde, die er ſo ſehr geliebt hatte. 
Sein Wunſch wurde jedoch erſt 1536 erfüllt. Zunächſt blieb die Leiche im Fran⸗ 
ziskanerkloſter zu Valladolid, und 1523 wurde ſie nach Sevilla überführt, wo 
der Sarg mit der Inſchrift verſehen wurde: 

A Castilla y a Leon 
Nuevo Mundo diö Colon, 


d. h. An Kaſtilien und an Leon 
Eine neue Welt ſchenkte Rolon. 
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Im Jahre 1536 endlich erlaubte Karl V., König von Spanien, daß die 
Gebeine des Kolumbus ſamt denen ſeines Sohnes Diego nach Santo 
Domingo gebracht und unter dem Hochaltar der Kirche beigeſetzt wurden. Als 
durch den Frieden von Baſel 1795 Santo Domingo an die Franzoſen abgetreten 
wurde, ſorgte der Admiral Ariſtizabal dafür, daß die Gebeine nach der Inſel 
Cuba gebracht wurden, damit Spanien nach Jahrhunderten noch den Leichnam 
deſſen ehre, deſſen Verdienſte während ſeines Lebens der Neid verdunkelte. Es 


Sterbehaus des Chriſtoph Rolumbus in Valladolid. 


wurde daher das Grabmal in Santo Domingo geöffnet; man fand ein paar Blei⸗ 
platten, Gebeine und Erde, aber keine Spur von Eiſen. Und doch hatte der 
Entdecker in ſeinem Teſtamente ausdrücklich beſtimmt, daß man ihm die 
Kette, die ihm Bobadilla hatte anlegen laſſen, mit ins Grab gebe. Schon bei 
Lebzeiten hatte er ſich nie von ihr trennen wollen, er führte ſie immer bei ſich, 
in ſeinen letzten Lebensjahren hing ſie über dem Schreibtiſche, gleichſam als 
ſei es ihm ein Bedürfnis, ſich immer und immer wieder der ihm angetanen 
Schmach zu erinnern. 
Ob man ſeinen letzten Wunſch nicht erfüllt hat? Oder wurde die Kette 
entfernt, als die irdiſchen Überrefte von Sevilla nach Santo Domingo geſchafft 
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wurden? Soviel ſteht feft, daß man bei Offnung des Gewölbes in Santo 
Domingo auch nicht die Spur von Eiſen fand, obwohl man eifrig danach ſuchte. 
Man hat daher die Vermutung ausgeſprochen, es ſeien überhaupt nicht die 
Gebeine des Kolumbus geweſen, die man von Sevilla fortgeſchafft habe. Es 
erhob fich darüber ein lebhafter Streit, der erſt nach langer gelehrter Forſchungs⸗ 
arbeit dahin entſchieden wurde, daß 1795 die Überreſte des Chriſtoph Kolumbus 
wirklich vorhanden geweſen. Die Überführung erfolgte unter großen Feierlich⸗ 
keiten. Was ausgegraben worden war, wurde in eine vergoldete bleierne Arche 
und dieſe dann in einen mit Sammet ausgeſchlagenen Sarg gelegt. Am Tage nach 
der Ausgrabung wurde vom Erzbiſchof die Meſſe geleſen; Offiziere trugen den 
Sarg aus der Kirche heraus nach dem Schiffe. An der Küſte grüßten fünfzehn 
mal die Kanonen der Feſtung den großen Toten, der auf einem mit Trauer⸗ 
fahnen geſchmückten Schiffe nach Habana ſeine letzte, diesmal wirklich die 
letzte Reiſe antrat. So verließ Kolumbus die Erde, die er ſo ſehr geliebt, um 
die ewige Ruhe in Havana zu finden, das erſt nach ſeinem Tode gegründet worden 
war. Auch hier wurde der Tote feierlich empfangen und unter der größten 
Teilnahme der Bevölkerung in der Kathedrale von Habana beigeſetzt. Ein 
prachtvolles Grabmal ziert ſeit 1892 die letzte Ruheſtätte des Genueſen, 
der, ruhelos im Leben auch im Tode keine Ruhe zu finden ſchien. Vier 
Herolde, in Trauer um den Helden, tragen den Sarg. Sie ſtellen die vier 
Königreiche dar, die damals die ſpaniſche Monarchie bildeten: Kaſtilien, Leon, 
Aragon und Navarra, und ſind zugleich eine ſymboliſche Darſtellung der vier 
Reiſen, die er in ſeinem Leben und im Tode gemacht hat. Auf dem Sockel 
verſchwinden die Ketten, mit denen einſt den Kolumbus der Neid einiger Zeit⸗ 
genoſſen gefeſſelt, unter den Lorbeeren, die heute Spanien mit der Palme des 
Märtyrertums auf feinem Grabe niederlegt. — — — 

Werfen wir nun noch einen Blick auf das fernere Geſchick der Brüder und 
der Söhne des Admirals! 

Bartholomäus, der ſeinem Bruder im Leben die beſte Stütze geweſen 
war, erhielt, als er 1511 nach Weſtindien zurückging, die kleine Inſel Mona, 
die zwiſchen Puertoriko und Haiti liegt. Hier lebte er als Gouverneur bis 1514. 

Sein Bruder Diego, der in der ganzen Geſchichte am wenigſten hervor⸗ 
getreten iſt und wohl auch im Gegenſatze zu Bartholomäus ein Mann ohne be⸗ 
ſondere Talente und Fähigkeiten war, ſtarb ſchon vor ihm. 

Der älteſte Sohn des Admirals, Don Diego Colon, erbte, als ſein Vater 
ſtarb, eigentlich nichts weiter, als ein Klagerecht gegen die Krone von Kaſtilien, 
denn Ferdinand hatte ihm mitgeteilt, er möge, um zu ſeinem Rechte zu kom⸗ 
men, die kaſtilianiſche Regierung bei den Gerichten verklagen. Das tat er denn 
auch, und es begann damit jener langwierige Rechtsſtreit, der unter dem Namen 
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des fiskaliſchen Prozeſſes beinahe 200 Jahre gedauert hat und bei Lebzeiten 
Diegos nur einſtweilen entſchieden wurde. Der zweite Admiral — ſo nannte 
man den Sohn des Kolumbus — war aber ſo klug, ſich mit einer Dame aus 
dem höchſten ſpaniſchen Adel, mit Maria von Toledo, der Nichte des Herzogs 
von Alba, zu verheiraten. Dadurch erreichte er wohl, daß ſchon 1508 eine vor⸗ 
läufige Entſcheidung getroffen wurde. Die Richter erklärten, was der König 
dem Vater Kolumbus versprochen habe, das müſſe er dem Sohne halten, und 
ſo wurde Diego 1509 zum Statthalter von Weſtindien ernannt. Mit könig⸗ 


Die Rathedrale von Habana. 


licher Pracht fegelte nun die ganze Familie der Kolumben nach Hijpaniola 
hinüber, begleitet von einer Menge vornehmer adeliger Spanier. Ovando 
mußte dem neuen Statthalter weichen und fuhr nach Spanien zurück, nachdem 
ſich Diego mit ihm und den andern Empörern ausgeſöhnt hatte. Diego bezog 
nun auch alle Einkünfte und Gewinnanteile, nach denen ſein Vater vergeblich 
gerungen hatte, aber ſeine Stellung als Vizekönig wurde durch Geſetze immer 
mehr eingeſchränkt. Man ſetzte an den feſten Platzen beſondere Komman⸗ 
danten ein, gab ihm einen Rat von Richtern zur Seite, ohne deren Ein⸗ 
willigung er nichts unternehmen durfte, und ließ ihn auch ſonſt in jeder Weiſe 
beauffichtigen. Neidiſche Amtsgenoſſen verdächtigten ihn in jeder Weiſe, fo 
März, Kolumbus. 11 
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ſchrieb man z. B. einſt nach Spanien, Diego habe fich ein feſtes Schloß errichtet, 
um ſich darauf für alle Fälle zurückzuziehen, während er ſich in Wahrheit 
der erquickenden Luft wegen einen hochgelegenen Palaſt mit vielen Fenſtern 
erbaut hatte. Mehrere Male mußte Diego nach Spanien fahren, um die Gunſt 
des Königs wiederzugewinnen Bei einem ſolchen Aufenthalt in Spanien 
ſtarb er 1526. 

Sein Sohn Louis war erſt 6 Jahre alt. Die kluge Mutter, die wahr⸗ 
ſcheinlich vorausſah, daß nun der Prozeß ungünſtig enden werde, ſchloß mit 
der ſpaniſchen Krone daher einen Vergleich. Sie verzichtete im Namen ihres 
Sohnes auf die Würde eines Vizekönigs und war zufrieden damit, daß Don 
Louis zum Herzog von Veragua, Markgrafen von Jamaika und General⸗ 
kapitän von Eſpanola ernannt wurde, ſowie eine erbliche Rente von 10 000 
Dukaten erhielt. 

Don Louis, ein flotter Mann von etwas lockeren Sitten, ſtarb 1572 und 
hinterließ nur einen unehelichen Sohn, ſo daß ſeine Würde auf ſeinen Neffen 
Diego II., den Sohn ſeines Bruders Chriſtobal überging. Als auch dieſer 1576 
mit dem Tode abging, war die mannliche Nachkommenſchaft des Kolumbus 
erloſchen. Es entſpann ſich nun ein Streit darüber, ob die weiblichen Nach⸗ 
kommen und deren Söhne die Würde erben konnten, denn Diego I., der Sohn 
des Admirals, hatte vier Tochter hinterlaſſen, von denen drei an ſpaniſche 
Edelleute verheiratet waren, während die vierte, die kranklich war, als Nonne 
in einem Kloſter lebte. Die Gerichte ſprachen die Erbſchaft des Kolumbus im 
Jahre 1608 dem Grafen von Galves, Don Nuño von Portugal, zu, der ein 
Urenkel des Kolumbus und Sohn der Enkelin Dona Iſabella Colon war. Er 
erhielt die Titel Admiral und Adelantado von Indien, Herzog von Veragua 
und Markgraf von Jamaika, als nächſter männlicher Erbe von Kolumbus. 

Der zweite Sohn des Kolumbus, Fernando, war infolge ſeiner unehelichen 
Geburt natürlich von der Erbfolge ausgeſchloſſen. Er widmete ſich den 
Wiſſenſchaften, durchreiſte Europa und einen großen Teil von Aſien und 
Afrika und ließ ſich dann in Sevilla nieder. Hier, am Ufer des herrlichen 
Guadalquivir, baute er ſich einen ſtolzen Palaſt, inmitten großartiger Garten, 
in denen er die ſeltenſten Pflanzen Indiens kultivierte. Seine beſondere Lieb⸗ 
haberei waren [hine Bücher, deren er 20 000 in feiner Bibliothek geſammelt 
hatte. Er blieb unvermählt und lebte in ſtiller Zurückgezogenheit im Verkehr 
mit wenigen auserleſenen Geiſtern der Wiſſenſchaft. Am 12. Juli 1539 ſtarb 
er. Von ſeinen Garten und Paläſten iſt nichts mehr geblieben, nur ein Baum 
ſteht noch als Zeuge der früheren Herrlichkeit, aber ein bleibendes Denkmal 
hat er ſich gegründet in ſeiner Bibliothek, die als Bibliotheka Columbina der 
Stolz der Stadt Sevilla bis in die heutige Zeit geblieben iſt. 


Charakterbild des Rolumbus. 


„Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt fein Charakterbild 
in der Geſchichte.“ Schiller kennzeichnet mit dieſem Wort die welthiſtoriſche 
Größe Wallenſteins; man könnte keine treffendere Sentenz finden, um die 
Stellung zu charakteriſieren, die Kolumbus in der Geſchichte einnimmt. Einen 
Abgeſandten Gottes haben ihn die einen genannt, beſtimmt, die Verheißungen 
der Bibel zu erfüllen, einen Abenteurer die andern, dem der launiſche Zufall 
eine neue Welt in den Schoß warf, um ſo dem Namen des Genueſen die Un⸗ 
ſterblichkeit zu ſichern, die er ſonſt nimmer erreicht hätte. 

In der Tat vereinigt der Charakter des Amerikaentdeckers fo widerſprechende 
Züge, daß man die geteilte Meinung der Geſchichtſchreiber verſtehen kann. 

Ohne Zweifel beſaß Kolumbus Eigenſchaften, die ihn aus der Maſſe der 
übrigen Menſchen heraushoben. Dahin gehört vor allem ſeine ſtaunenswerte 
Energie und Zähigkeit in der Verfolgung ſeiner Ziele. Nachdem er einmal 
klar erkannt hatte, daß eine Fahrt nach Weſten hin möglich ſei, opferte er der 
Ausführung dieſes Planes Alles: Heimat, Liebe, Familie, Ruhe und Behag⸗ 
lichkeit. Vierzehn lange Jahre hat er gewartet, hat er allen Widerwärtigkeiten 
getrotzt, ſich einen Schwätzer, einen Träumer nennen laſſen, iſt er von ſeinen 
Forderungen auch nicht um eines Haares Breite gewichen, ſelbſt als an ſeiner 
Zähigkeit der ganze Plan zu ſcheitern drohte. 

Und dieſelbe unerſchütterliche Ausdauer bewies er auf ſeinen Fahrten. 
Wenn ſeine Gefährten in den Wettern des Meeres, in den endloſen Tagen des 
Wartens, in der Todesangſt des drohenden Schiffbruchs längſt allen Mut 
verloren hatten, ragt er einſam in ſeiner echten Größe: Kolumbus. Nicht nur 
ſich ſelbſt wußte er aufrecht zu erhalten; an ſeiner Zuverſicht, an ſeinen tröſten⸗ 
den Worten richteten ſich auch die andern wieder auf. Den Kolumbus muß 
man bewundern, der 32 Nächte ſich keinen Schlaf gönnt, der, auf wrackem 
Schiffe, ſelbſt fiebermatt und in ſeinen Hoffnungen betrogen, noch Worte 
findet, um die längſt Verzweifelten zu neuen Taten zu entflammen. 

Man wird nicht fehl gehen, wenn man dieſe unerſchütterliche Ausdauer, 
dieſe nie wankende Zuverſicht auf Rettung in der Frömmigkeit wurzeln läßt, 
die den andern hervorſtechenden Charakterzug des Kolumbus bildet. Und dieſe 
Frömmigkeit war echt. Nicht Gewohnheit trieb ihn zu den Meſſen, nicht eine 
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äußerliche Förmlichkeit war es, wenn er nach Vollbringung feiner erſten Fahrt 
in der Kirche zu Palos vor den Stufen des Altars niederfiel, ſondern ein 
innerer Drang, ein Gefühl religiöſer Gebundenheit, wie es in jenen Zeiten 
beſonders in Spanien häufig war. Er verehrte beſonders den heiligen Franz 
von Aſſiſi, dem er ſich wohl innerlich verwandt fühlte; denn dieſelbe Be⸗ 
geiſterung für den heiligen katholiſchen Glauben, dieſelbe Liebe zur Mutter 
Gottes lebte auch in ihm, und daher trug er dann und wann wohl das braune 
Ordenskleid der Franziskaner. Kein Zweifel, bis zu einem gewiſſen Grade 
war auch Kolumbus ein Schwärmer, denn nur ein ſolcher konnte auf die Idee 
verfallen, die eroberten Schätze zur Befreiung des heiligen Grabes zu ver⸗ 
wenden und ſich in der Nähe des Paradieſes zu wähnen. War dieſe ſtarke 
Religioſität auch ein Zug jener Zeit, ſo war er doch bei Kolumbus beſonders 
ſtark ausgeprägt und eben dies hebt ihn wieder über ſeine Zeitgenoſſen empor. 

Solche ſchwärmeriſche Naturen beſitzen eine ſtarke, leicht erregbare Phan- 
taſie, und ſo finden wir auch das Denken des Kolumbus von einer ſolchen be⸗ 
herrſcht. Er eilte mit ſeiner Einbildungskraft den Ereigniſſen ſtets weit voraus, 
er hatte die Schätze Indiens ſchon, noch bevor überhaupt ſein Fuß ein Schiff 
betrat, er ſah ſchon im Geiſte die Banner Kaſtiliens von Jeruſalems Zinnen 
wehen, als er noch kein Gramm Gold erbeutet hatte. Von ihr geblendet, hielt 
er die armſeligen Fiſchervölker für die Bewohner des reichen Indiens, die 
goldführende Landſchaft Cibao für Ophir, verſtand er ſtatt Cuba⸗nacan Khan, 
ſtatt Ciamba Tſchamba. Es ift erſtaunlich, wie feine Phantaſie aus zufälligen 
geringen Übereinſtimmungen und überlieferten Schilderungen Bilder der 
Gegenden zuſammenwob, die gefunden zu haben er ſich einbildete. In ſolcher 
überquellender Begeiſterung vergaß er dann leicht das Näherliegende und 
nahm den Schein der Wahrheit für die Wahrheit ſelbſt. Aber andrerſeits er⸗ 
kennt man leicht, daß dieſe Phantaſie eine der Hauptſäulen ſeines Erfolges über⸗ 
haupt geweſen iſt; hätte ihn nicht ſein inneres Schauen, das ideale Bild, das 
ſeine Einbildungskraft ihm vormalte, mit fortgeriſſen, hätte er die Einwürfe, 
die man ihm machte, alle klügelnd erwogen: nimmermehr wäre er mit ſeinen 
drei Schiffen vom Hafen zu Palos ausgefahren. 

Berechnender Verſtand, kühle Überlegung traten in dem Charakter des 
Kolumbus ſehr zurück, aber großartig bleibt trotzdem ſeine ſcharfe Beobach⸗ 
tungsgabe in allem, was die Natur betraf. Er entdeckt die Abweichung der 
Magnetnadel, die Veränderung der Geſtirne, des Klimas, der Pflanzen, nach⸗ 
dem er eine beſtimmte Zone überſchritten, er urteilt treffend über die Ver⸗ 
teilung der Wärme, die Entſtehung der Inſeln, die Urſachen der Fruchtbarkeit. 
Mit dem geübten Blicke eines Naturforſchers unterſchied er die Pflanzen von 
einander, erkannte er gewiſſe Ahnlichkeiten mit der Vegetation ſeiner Heimat, 
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bemerkte er unterſcheidende Merkmale der verſchiedenen Völkerſchaften, mit 
denen er in Berührung tritt. 

Und wie er ſie ſorgſam beobachtete, ſo liebte er die Natur, für deren 
Schönheiten er ein empfängliches Herz beſaß. Die großartigen Landſchaften 
der neuen Welt in ihrer Friſche, ihrer Unberührtheit fordern immer und immer 
wieder ſein Entzücken heraus. Stundenlang ſteht er in ehrfurchtsvoller Be⸗ 
trachtung vor dieſen Wundern der Schöpfung, mit dem Schwunge eines 
Dichters ſchildert er ſie in ſeinen Briefen und Tagebüchern, ſo lebendig, ſo 
voller Begeiſterung, daß er den Lefer unwillkürlich mit fortreift. Männer, 
die die Natur mit ſolchen Augen anſahen, waren in jener Zeit der Bücher⸗ 
gelehrſamkeit ſehr ſelten, und da er nicht bloß vereinzelte Tatſachen ſammelt, 
ſondern ſie auch miteinander in Verbindung bringt, ihr gegenſeitiges Ver⸗ 
halten zu beſtimmen ſucht, ſo erhebt er ſich, wie Alexander von Humboldt, des 
Kolumbus wärmſter Freund unter den Deutſchen, ſagt, zuweilen mit Kühnheit 
zur Entdeckung allgemeiner Geſetze, unter deren Herrſchaft die Naturwelt ſich 
befindet, und dieſes Beſtreben, die Reſultate der Beobachtung zu verallge⸗ 
meinern, verdient um ſo mehr Beachtung, als kein ähnlicher Verſuch vor 
Kolumbus unternommen worden ift. Wenn dagegen viele feiner aſtronomi⸗ 
ſchen Berechnungen nicht ſtimmten, ſo muß man die Unvollkommenheit der 
Apparate entſchuldigend in Betracht ziehen, die ihm dazu zu Gebote ſtanden; 
unzweifelhaft waren auch ſeine Kenntniſſe in der Mathematik nicht ausrei⸗ 
chend. Aber es war an ſich ſchon ein großer Fortſchritt, daß er ſolche Berech⸗ 
nungen überhaupt verſuchte, wie z. B. den Abſtand von Cadix nach Weſtindien 
aus einer Mondfinſternis zu berechnen. Merkwürdigerweiſe war er gerade 
auf feine vermeintlichen aſtronomiſchen Kenntniſſe ſehr ſtolz, und er ſchrieb in 
dieſem Sinne einmal: Es gibt nur ein ſicheres und zuverläſſiges Mittel, die 
Länder aufzuſuchen, nämlich die Berechnungen der Aſtrologie. Derjenige, 
welcher es beſitzt, kann durchaus ſorglos fein. 

Aber dieſelbe Phantaſie, die ihm auf der einen Seite zu ſeinem Erfolge, 
zu ſeiner Größe verhalf, ſpielte ihm die tollſten Streiche, wenn er, wo es 
nicht gehen wollte, dennoch die neuen Erſcheinungen mit ſeinem überlieferten 
Wiſſen zu vereinigen ſuchte, am unglaublichſten da, wo er die Geſtalt der Erde 
aus einer Kugel zu einer Birne machte, oder wo er, ohne zu prüfen, Flamingos 
für weißgekleidete Männer, Seekälber für Sirenen, ärmliche Indianer für reiche 
Völker des Orients hielt. Ganz beſonders unterlag er dann ihren Täuſchungen. 
wean religiöſe Vorſtellungen fich damit verbanden. Dann berkündigte er Vi- 
ſionen, die er niemals hatte, ſah er St. Elmsfeuer an den Spitzen der Maſten, 
hörte er himmliſche Stimmen, die tröſtend zu ihm ſprachen, dann hielt er ſich für 
den Abgeſandten Gottes. Dieſe Meinung befeſtigte ſich bei ihm mit zuneh⸗ 
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mendem Alter mehr und mehr. Seine Schwärmerei ward zum Myuſtizismus, 
zum Fatalismus des Propheten, der von ſich ſagt: Zur Ausführung meiner 
Fahrt nach Indien haben Vernunftſchlüſſe, Mathematik und Weltweisheit zu 
nichts geholfen. Es iſt einfach in Erfüllung gegangen, was der Prophet 
Jeſaias vorhergeſagt hat. Schon in ſeinem Namen glaubte er eine Andeutung 
auf feine Miſſion als Meſſias der Heiden zu erblicken: Chriſtophorus = Chrift- 
bringer. Geheimnisvoll ſchrieb er, daher mit pedantiſcher Genauigkeit unter 
jedes, auch das kleinſte Schriftſtück: 
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Schlußzeilen eines Briefes des Chriftoph Rolumbus an das katholiſche Rönigspaar. 


La Sancta Trenydad guarde à Vuestras Altecas como deseo y menester habemos, 

con todos sus grandes estades y senorios. De Granada à seys de hebrero de mill y 

quinientos y dos afios. „Die heilige Trinität bewahre Eure Hoheiten, wie ich bitte und wie 

wir es bedürfen, mit allen ihren Staaten und Herrſchaften. In Granada am 6. Febr. 1502.“ 

Dieſer fromme Briefſchluß iſt nicht minder kennzeichnend für Kolumbus wie der myſtiſche Bau 
ſeiner Unterſchrift. 


Dabei erhielten nur die vier erſten Buchſtaben Punkte, und er hat das ſo 
eigenſinnig überall durchgeführt, daß man geradezu an dieſen vier Punkten 
die Echtheit der Briefe des Kolumbus erkennen kann. Was dieſe ſonderbaren 
Zeichen bedeuten ſollen, iſt nicht ganz klar. Meiſt deutet man es ſo: 


Supplex 
Servus Altissimi Salvatoris 
Christus Maria Joseph 
Christopherens 


d. h. Demütiger 
Diener des höchſten Erlöſers 
Jeſus⸗ Maria ⸗Joſeph 
Chriſtbringer. 
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Indem er an dieſer Formel eigenſinnig fefthielt, betätigte er dieſelbe 
Zähigkeit und Feſtigkeit des Charakters, die wir vorhin bewunderten, die aber, 
wenn ſie wie hier, an unrechter Stelle ſich äußert, leicht in Starrſinn übergeht. 
Es fehlt auch nicht an Schriftſtellern, die ihm dieſen Vorwurf machen, die 
ſagen, er wollte nicht einſehen, daß er ſtatt nach Indien in eine andere Gegend 
gekommen war, er wollte nichts davon wiſſen, daß er zum Vizekönig keine 
Begabung beſäße; mit unbegreiflicher Hartnäckigkeit hielt er an dem feſt, was 
er aus ſeinen Kosmographien gelernt hatte. Wer dem Entdecker wohl will, 
ſagt, er konnte alles dies nicht einſehen nach der ganzen Art ſeines Weſens. 

Die äußere Erſcheinung des Kolumbus haben wir ſchon beſchrieben, ſeine 
große kräftige Geſtalt, ſein länglich geformtes Geſicht mit den lebhaften 
blauen Augen, der Adlernaſe, dem frühzeitig ergrauten Haar. Viele Maler 
haben verſucht, den Kolumbus im Bilde darzuſtellen, aber keins von ihnen 
iſt nach dem Leben gemalt, darum weichen ſie auch ſo ſehr voneinander ab. 
Sie ſind jedenfalls nach den Beſchreibungen angefertigt, die von Kolumbus 
im Umlaufe waren; ſie müſſen aber ſchon deshalb nach ſeinem Tode gemalt 
worden fein, weil es in der Zeit von 1493—1506 noch keine fpanifchen Por- 
trätmaler gab. 

Wenn man das Leben des Entdeckers überblickt, ſo wird man es nicht 
glücklich nennen können; Kolumbus war keiner von den Menſchen, die ſo ge⸗ 
artet ſind, daß alle Herzen ihnen zufallen. Trotz ſeines ernſten leutſeligen 
Weſens war er einſam, ohne Freunde, abgeſehen von wenigen, die ſich die 
Mühe gaben, ihn zu verſtehen. Sonſt war er von ſich zu ſehr eingenommen, 
als daß andere ſich zu ihm hätten hingezogen fühlen können, man fühlte ſich 
in ſeiner Nähe nicht geſellig, da er ſtets ein Benehmen zur Schau trug, das 
alle Vertraulichkeit entfernte, und die ſpaniſchen Soldaten, die einem Manne 
wie Cortez bis in die Hölle gefolgt wären, liebten ihn nicht wegen ſeiner 
fremden Abſtammung und ſeiner Habſucht, die ſeine eigenen Verdienſte in 
einer Weiſe belohnt ſehen wollte, daß für andere nicht viel übrig blieb. 

Was ihm das Leben noch beſonders ſchwer machte, war, daß er vergeben, 
aber nicht vergeſſen konnte, daß er alle Demütigungen tief empfand und nicht 
einſah, daß er an vielem ſelbſt ſchuld war. Das machte jede Kränkung noch 
bitterer, aber ſtatt ſie zu vergeſſen, hielt er ſie ſich mit einer Art von ſelbſt⸗ 
qualeriſcher Freude immer wieder vor; anders wenigſtens kann man es nicht 
verſtehen, daß er jene Kette, die ihm Bobadilla anlegte, wie eine Trophäe 
über ſeinem Schreibtiſche befeſtigte. 

Das Leben hat ihm überhaupt nicht viel geboten, er konnte ſich keinen 
Günſtling des Glückes nennen. Abgeſehen von der Zeit, da er von ſeiner erſten 
Reiſe zurückgekehrt, am ſpaniſchen Hofe im höchſten Anſehen ſtand und die 
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man den Höhepunkt feines Lebens nennen könnte, gleicht fein Leben einer 
Bahn, die durch Widerwärtigkeiten aufwärts und nach einer kurzen Spanne 
des Glückes durch noch ärgere Hemmniſſe abwärts führt. Daher auch redet 
er von der Oden, traurigen Welt, die man nach dem Tode nicht vermiſſen wird. 
Und trotzdem, muß man ſagen, blieb ihm die ärgſte Enttäuſchung noch erſpart, 
er konnte noch in dem Glauben ſterben, er habe das Feſtland von Aſien ent⸗ 
deckt, wenige Jahre ſpäter wurde dieſer Traum für immer zerſtört. Nur der 
Name „Weſtindiſche Inſeln“ erinnert heute noch daran, daß der Entdecker 
dieſer Eilande Indien da geſucht hat, wo ein neuer Kontinent aus den Fluten 
des Meeres emporſtieg. Welcher Schmerz für ihn, wenn er hätte zugeben 
müſſen, daß er ſich geirrt, daß er ſein ganzes Leben einem Unternehmen ge⸗ 
opfert habe, das ſchließlich einen Ausgang nahm, den er weder gewünſcht 
noch erwartet hatte! Dann hätte er es erleben müſſen, daß ſeine Widerſacher 
recht hatten, wenn ſie ſagten, er ſei ein Prahler, der nicht Wort gehalten; 
nach Indien, dem Lande des Reichtums habe er ſie führen wollen, und in 
eine Welt habe er ſie gebracht, wo es alles das nicht gebe, was er ihnen ver⸗ 
ſprochen hatte. Auf der andern Seite aber war es eine günſtige Wendung 
des Schickſals, daß Kolumbus an dieſen Ländern landen mußte, die nicht 
Indien waren. Kein Menſch vermöchte zu ſagen, was aus Kolumbus und 
ſeinen Schiffen geworden wäre, wenn er hätte noch die ganze Breite des 
Stillen Ozeans durchmeſſen müſſen, der Amerika von Indien und dem Oſtrande 
Aſiens trennt. 

So hinterließ er ſeine Aufgabe, den Weſten mit den morgenländiſchen 
Kulturreichen zu verknüpfen, nur halberfüllt; es iſt anderen beſchieden ge⸗ 
weſen, den Plan vollſtändig auszuführen. Das ändert aber an der Große 
und den Verdienſten des Kolumbus nichts. Worin das eigentliche Verdienſt 
beſtanden habe, charakteriſiert Sophus Ruge, der treffliche Geſchichtſchreiber 
des Zeitalters der Entdeckungen, in Wilhelm Onckens allgemeiner Weltgeſchichte 
mit folgenden Gedanlen: 

„Im allgemeinen repräſentiert ſich in Kolumbus der unverwüſtliche 
Drang ſeiner Zeit zu großen Entdeckungen, der auch nach ſeinem Tode nicht 
erloſch. Aber ſeine unerſchütterliche Ausdauer, durch die er andere ſo hoch 
überragte, entſprang ſeinem ſchwärmeriſchen Glauben. Dieſer gab ihm den 
Mut, auf ſeinen ungemeſſenen Forderungen zu beſtehen, ehe noch die Unter⸗ 
nehmung geſichert war, dieſer verlieh ihm auch die unvergleichliche Energie, 
welche er von der erſten bis zur letzten Reiſe bewieſen. In dieſer unerſchütter⸗ 
lichen Überzeugung, in dieſem Glauben an ſich ſelbſt lag eine Größe, welche 
auch ſeine Genoſſen zuweilen mit fortriß.“ 


@ Der Name Amerika. 


Es dauerte nach dem Tode des Kolumbus nicht länger als 42 Jahre, bis 
man allgemein zu der Überzeugung gekommen war, daß ein neuer Kontinent 
aufgefunden und daß hinter ihm noch ein anderes Weltmeer zu bezwingen ſei, 
bevor man nach Indien kommen würde. Am 21. Oktober 1520 fuhr Magalhães 
um die Südſpitze von Südamerika herum und fand ſo ganz unten im Süden 
den Durchgang, den Kolumbus am Iſthmus von Mittelamerika vergeblich geſucht 
hatte. Andere Entdecker entſchleierten zugleich die mittelamerikaniſche Land⸗ 
enge, Teile von Nordamerika traten in den Geſichtskreis, und ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß ſchon 1540 eine Karte von Südamerika erſchien, die ein 
ziemlich treffendes Bild des neuen Erdteils gibt. 

Kolumbus war um dieſe Zeit ſchon vergeſſen; da er ſelbſt nicht an einen 
neuen Kontinent geglaubt hatte, ſo war es ganz natürlich, daß andere, die nun 
dieſe neue Wahrheit der Welt verkündigten, das Intereſſe der Leſer mehr in 
Anſpruch nahmen. Von den Reiſen des Kolumbus waren nur die erſte und die 
vierte durch Briefe des Kolumbus bekannt, von denen einer, der Brief an den 
Schatzmeiſter Sanchez vom 14. März 1493, ſogar ins Deutſche überſetzt worden 
war. Aber dieſe Briefe waren keine eigentlichen Reiſebeſchreibungen, keine 
Schilderungen der „Neuen Welt“, wie die entdeckten Inſeln und Feſtländer 
allgemein genannt wurden. 

Aber nicht lange brauchte die alte Welt darauf zu warten; 1503 erſchien 
die Beſchreibung einer Reife nach Braſilien. Sie entſtammte offenbar der 
Feder eines gewandten Schriftſtellers, der eine friſche Beobachtungsgabe be- 
ſaß und vor allen Dingen das Leben der eingeborenen indianiſchen Völker in 
intereſſanter, flotter Weiſe ſchilderte, fo daß fich ein zahlreiches Leſepublikum 
zu den Briefen fand, die in lateinischer, deutſcher und italieniſcher Sprache er- 
ſchienen. Der Schriftſtellerwar Amerigo Vespucci, ein Landsmann des 
Kolumbus aus Florenz, wo er am 9. März 1491 als Sohn eine? Notars geboren 
war. Er erhielt einen guten Unterricht und wendete ſich 1493 wie ſo viele ſeiner 
Landsleute nach Spanien. Hier trat er in den Dienſt eines italieniſchen 
Handlungshauſes, welches mit dem indiſchen Amte Spaniens in Geſchäftsver⸗ 
bindung ſtand und Schiffe nach den neu entdeckten Inſeln ausrüſtete. Als 1499 
Hojeda auf eine Entdeckungsfahrt auszog, ging Vespucci mit und ſah zum 
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erſten Male die Neue Welt, d. h. die Nordküſte von Südamerika, Trinidad und 
Haiti. Was er geſehen, veröffentlichte er in ſeinen Briefen. Dasſelbe tat er 
nach Vollendung ſeiner andern Reiſen, deren er, wie Kolumbus, im ganzen 
vier unternommen hat. 

Im Jahre 1505 begegnete er in Sevilla auch dem Kolumbus ſelbſt, der 
damals, verbittert über den ſchnöden Undank, den er geerntet, fein Herz wohl 
dem Vespucci ausgeſchüttet haben mag. Kolumbus war von ſeinem Landsmann 
ſehr eingenommen, zumal Vespucci ihm ein Leidensgenoſſe zu ſein ſchien. 
Amerigo hatte aus unbekannten Gründen den portugieſiſchen Dienſt verlaſſen, 
in dem er 1501 eine Reiſe nach Braſilien mitgemacht hatte. Kolumbus ſchrieb 
damals an feinen Sohn: „Vespucci hat fih mir immer gefällig erwieſen. Dem 
ehrenhaften Mann iſt das Glück abhold geblieben, wie ſo vielen andern. Auch er 
hat den gebührenden Lohn für ſeine Leiſtungen nicht empfangen.“ Später 
ſcheint er ihn aber doch noch bekommen zu haben, denn 1508 wurde Vespucci 
ſpaniſcher Reichspilot mit einem hohen Gehalt von 200 Dukaten (4000). Der 
Reichspilot hatte die Aufgabe, die Steuerleute, die ſich mit den neueren Ergeb⸗ 
niſſen der Nautikund Geographie bekannt machen mußten, überihre Kenntniſſe zu 
prüfen. Außerdem ſollte er die heimkehrenden Seefahrer ausfragen und danach 
Karten zeichnen, damit endlich einmal eine richtige Anſchauung der Neuen Welt 
gewonnen würde, denn bis dahin zeichnete faſt jeder, der von einer Reiſe zu⸗ 
rückkam, eine Karte und behauptete, ſie allein ſei richtig. Vespucci bekleidete 
ſein Amt, das er auf Grund ſeiner mathematiſchen Kenntniſſe erhalten hatte, 
bis zu ſeinem Tode 1512. Die von ihm gezeichneten Karten ſind nicht mehr 
vorhanden, ſie ſcheinen aber ſehr gut geweſen zu ſein, denn Vespucci wußte 
mit den nautiſchen Inſtrumenten, mit Aſtrolabium und Quadranten wohl um⸗ 
zugehen. Allerdings ſtellte er, darin noch ruhmrediger als ſein Landsmann Ko⸗ 
lumbus, fein Licht auch nicht unter einen Scheffel, denn er ſagt von fich: „Außer⸗ 
dem belehrte ich die Steuerleute über den Gebrauch der Seekarten und zwang 
ihnen das Geſtändnis ab, daß die gewöhnlichen Steuermänner, unwiſſend wie 
ſie ſind, in der Kosmographie nichts verſtänden im Vergleich mit mir. Längen⸗ 
beſtimmungen zu machen iſt eine äußerſt ſchwierige Sache, und nur diejenigen 
Perſonen verſtehen es, welche ſich den Schlaf verſagen konnen. Ich habe die 
nächtliche Ruhe ſo oft gemieden, daß ich mein Leben dadurch um zehn Jahre 
verkürzt habe, ein Opfer, welches ich keineswegs bedaure, weil ich hoffe, da⸗ 
durch in ſpäteren Jahrhunderten mir noch Nachruhm zu erwerben.“ 

Es iſt kein Wunder, daß beim Leſen ſolcher Worte, die ſich in die ausge⸗ 
zeichnete Schilderung der Neuen Welt einflochten, manche der Meinung waren, 
daß Amerigo Vespucci der Entdecker ſei. Denn von Kolumbus hörte man ja in 
dieſen Briefen garnichts. Das war beſonders in Deutſchland der Fall. Hier 
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hatte ein Profeſſor an dem Gymnaſium zu St. Die in den Vogeſen, namens 
Waldſeemüller, der in Freiburg im Breisgau geboren war und hier auch 
ſtudiert hatte, im Jahre 1507 eine kleine Schrift nach den Briefen des Vespucci 
verfaßt. Das Büchlein war lateiniſch geſchrieben, hatte den Titel: Vier Schiff⸗ 
fahrten (Quattuor navigationes), und erwähnt ganz kurz auch den Kolumbus, 
der ein portugieſiſcher Admiral genannt wird. Darum ſchlug nun Waldſeemüller, 
oder wie er ſich, der Sitte der damaligen Zeit folgend, halb griechiſch halb la⸗ 
teiniſch nannte, Hylacomilus, vor, den vierten Erdteil Ameriga oder Amerika, 
gleichſam das Land des Amerigo zu nennen, weil es von ihm entdeckt worden 
ſei. Vespucci ſelbſt redete in ſeinen Briefen immer nur von der „Neuen Welt“, 
und ſo wurde der Erdteil auch lange Zeit noch beſonders in Spanien genannt. 

Aber der deutſche Profeſſor fand bald Nachahmer, namentlich deutſche 
und ſchweizeriſche Gelehrte bedienten ſich des Namens; ſchon 1522 erſcheint er 
auf den Karten, und da die Schilderungen des Vespucci ſo außerordentlich 
verbreitet waren, fo befeitigte ſich der Gebrauch allmahlich fo, daß im 17. Jahr⸗ 
hundert der Name Amerika allgemeine Gültigkeit beſaß. 

Es waren alſo deutſche Gelehrte, die, weil ſie das Verdienſt des Kolum⸗ 
bus nicht genau kannten und in ſeiner ganzen Bedeutung würdigten, aus reiner 
Willkür den neu entdeckten Weltteil nach einem Namen benannten, der dazu 
nicht das geringſte Recht hatte. Denn ganz richtig ſagt Alexander von Hum⸗ 
boldt: „Amerika gehört demjenigen, der davon zuerſt den kleinſten Teil Landes 
geſehen hat“. Sicherlich hätte ſich das Wort aber nicht ſo ſchnell eingebürgert, 
wenn nicht eine ſo merkwürdige, dem Ohr faſt ſich aufdrängende Ahnlichkeit mit 
den Namen der andern Erdteile: Afia, Afrika, Europa vorhanden geweſen wäre. 

Die Entdeckungen des Kolumbus und ſeiner Nachfolger erregten in Europa 
ungeheures Aufſehen, anfangs natürlich hauptſächlich bei den Gelehrten, die 
zuerſt davon erfuhren. Ein ſehr gelehrter Mann, Pomponius Lätus, ſprang, 
als ihm ſein Freund von den Erfolgen der Weſtfahrt erzählte, vor Entzücken auf 
und konnte ſich, wie er ſchreibt, kaum der Freudentränen erwehren, Papſt 
Leo X. las die Berichte, die Peter Martyr, ein ausgezeichneter mit Kolumbus 
befreundeter Schriftſteller am ſpaniſchen Hofe, ihm einſandte, bis tief in die 
Nacht hinein ſeiner Schweſter und ſeinen Kardinälen vor; in allen Ländern Eu⸗ 
ropas erſchienen Berichte, Beſchreibungen, die mit Begierde geleſen wurden. 

Jedes Jahr beinahe erhielt man Kunde über neue Erſcheinungen. Die 
erſte Weltumſegelung führte es auch dem ärgſten Zweifler vor Augen, daß die 
Erde eine Kugel fein muſſe, man erkannte, wie viel falſche Lehren und Mei- 
nungen ſogar in den Schriften des Ariſtoteles ſich fanden, man ſah, daß die 
heiße Zone bewohnbar, das Meer nicht von Ungeheuern und Schreckniſſen be⸗ 
lebt jet. Zum erſten Male wurde ein großer Ozean befahren, wurden neue Mn- 
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ſchauungen von Meeres- und Luftſtrömungen, Winden gewonnen, neue Sterne 
am ſüdlichen Himmel entdeckt, kurz, der Horizont der Alten Welt wurde mächtig 
erweitert. Neue Aufgaben traten damit an die Gelehrten heran, ein ungemeſſe⸗ 
nes Feld der Entdeckung war den Abenteuerluſtigen eröffnet und lockte die 
Menſchheit der Alten Welt, die alten Bahnen zu verlaſſen und in neue einzulenken. 

Neben dieſen rein geiſtigen Folgen kommen materielle Errungenſchaften 
in Betracht. Die Neue Welt ſchenkte der Alten zwar nur ein Haustier, den Trut⸗ 
hahn, dafür aber eine Anzahl von Pflanzen, deren Kultivierung von ſtarkem 
Einfluß auf die Geſtaltung des täglichen Lebens in Europa geweſen iſt. Schon 
zeitig wurde der Mais nach Spanien verpflanzt, mit der Kartoffel brachte, 
wenn auch ihr Nutzen erft ſehr ſpät erkannt wurde, Franz Drake eine ſegensreiche 
Frucht nach Europa. Vanille und Kakao, und vor allem der Tabak hielten ihren 
ſiegreichen Einzug. Schon um 1550 rauchten die ſpaniſchen Matroſen zum Ent⸗ 
ſetzen der Geiſtlichkeit in den Häfen ihr Pfeifchen, und ſo großen Anklang fand 
dieſer Genuß unter den Mannern von Europa, daß alle Verbote der Kirche ſich 
als ohnmächtig erwieſen. 

Als ſich dann bei den ſpäteren Eroberungszügen der Reichtum der Neuen 
Welt an edlen Metallen offenbarte, da ſtrich Spanien ungeheure Schätze ein. 
Was Cortez aus Mexiko, was Pizarro aus Peru nach Europa geſchleppt hat, 
das hat tauſendfältig die Koſten vergütet, die durch die Reiſen des Kolumbus 
der ſpaniſchen Regierung entſtanden ſind, und wenn Karl V., unter deſſen Re⸗ 
gierung Spanien dieſe ungeheure Bereicherung erfuhr, von ſich ſagen konnte, 
in ſeinem Reiche gehe die Sonne nicht unter, ſo verdankt er dieſe Macht im 
letzten Grunde der Ausdauer jenes Genueſen Kolumbus, der in Spanien zwar 
eine neue Heimat, aber auch ſo viel Undank gefunden hatte. 
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Im Anſchluſſe an den vorjtebenden Band erſchienen: 


Ferdinand Cortez 


und 


Die Eroberung von Mexiko 


Für Jugend und Volk geſchildert 
von 


Jobannes Rleinpaul 


Mit 48 Textabbildungen 


— 


gerdinend ee Geheftet M. 4.50, gebunden M. 5.50 
Francisco Dizarro 


und die Eroberung von Peru 


Siir Jugend und Volk 
geſchildert von 


Jobannes März 


Mit 42 Textabbildungen Gebunden M. 5.50 


Die Eroberung von Mexiko und Peru durch Ferdinand Cortez und 

Francisco Pizarro gehören zu den denkwürdigſten Begeben- 
heiten aller Zeiten. Beide Bücher ſchildern die kühnen Taten jener 
großen Eroberer ſo lebendig und packend, daß ſie ſich wie ſpannende 
Romane leſen, und doch berichten die Verfaſſer nur hiſtoriſche Tatſachen. 
Die Illuſtrierung beider Bände ift reich und authentiſch und ſtellt 
teils die handelnden Perſonen dar, teils veranſchaulicht fie die eigen- 
artige Candſchaft, den Schauplatz der Sreigniſſe, in charakteriſtiſchen 
Ausſchnitten. Eine feſſelndere und anregendere Lektüre gibt es kaum. 
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Rane, der Nordpolfahrer 


Arktiſche Fahrten und Entdeckungen der zweiten Grinnell-Expedition 
zur Auffindung Sir John Sranklins unter Dr, Elifba Rent Rane 
Beſchrieben von ibm felbft . Achte Auflage 
Mit 67 Textabbildungen und einer Rarte. zz Fein gebunden M. 4.— 


r. Ranes einfache, wahrheitsgetreue und zugleich überaus ſpannende Schilderung feiner 

Beldenfabrt verſetzt uns lebhaft in die Regionen des ewigen Eifes inmitten der Wunder 
und Gefahren des unwirtlichen und dabei doch ſo intereſſanten Nordens, und ſie bietet 
damit zugleich eine anziebende Belehrung über dieſen Gegenstand. 


Leben, Reifen und Ende des Rapitäns James 
Cook der Weltum E ler Cook, insbeſondere Schilderung ſeiner drei 
0 i 
—' < großen Entdechungsfabrten. Mit 62 Text 
abbildungen und vier Farbendruckbildern. Fünfte Auflage, Gebeftet M. 3.50. 
Sein gebunden M. 4.50. 


Franklin, der Held des nördlichen Eismeeres Sims 


Mit zahlreichen Textabbildungen fowie vier feinen Sarbendrucbildern nach Aqua. 
rellen von Albert Richter. Woblfeile Ausgabe. Geb. M. 3.—. Geb. M. 3.60. 


> oder: Erlebniffe in vier Erdteilen. jugend, Schicjal 
Ein Weltfabrer Reifen und Entdeckungen von Elifba Rent Rane, dem 
Nordpolfahrer. Unter Benutzung der beiten amerikaniſchen 


Quellen herausgegeben von J. G. Rutsner. Vierte Auflage, Mit einem Bunt- 
bilde und 85 Textabbildungen. Woblfeile Ausgabe. Geb. M. 2.—. Geb. M. 2.50. 


5 > FR 3 im Süden und 
David Civingſtones Entdeckungsreiſen innern ves ar- 
ee Ranlfcben Rontti- 

nents wäbrend der Jahre 1840—1873. Nad David Livingftones Werken 

und hinterlaſſenen Aufzeichnungen bearbeitet von Richard Oberländer. Sechſte, 
umgearbeitete Auflage. Mit 70 Textabbildungen und 4 Tonbildern. Gebeftet 

M. 4.—. Fein gebunden M. 5.—. 


Afrika quer durchwandert von Stanley, 


Civingſtones Nachfolger Cameron, Serpa Pinta, Wißmann, 


und anderen. Mit befonderer Rückſicht auf 
die Congo‘ und Angra · Pequena - Diederlaſſungen bearbeitet von Richard Ober: 
länder. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 80 Textabbildungen 
und einem Titelbilde. Geheftet M. 4.—. Fein gebunden M. 5.—. 


Deutjch-Ojtafrika c e 
Von Paul Reichard 


Eine umfaffende Schilderung des Landes und feiner Bewohner, 
feiner politiſchen und wirtſchaftlichen Entwickelung 
von einem genauen Renner Afrikas 


Jlluſtriert durch 36 Vollbilder, ſämtlich nach Originalphotograpbien 


Verlag von Otto Spamer in Ceipzig 
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Das alte Wunderland der Pyramiden. 


Geograpbifche, politiſche und 
kulturgeſchichtliche Bilder 
aus der Vorzeit, 


der Periode der Blüte fowie des Verfalles 
des alten Ägyptens, 


Von 
Dr. Rarl Oppel. 


Sünfte umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. 


Mit 250 Text-Abbildungen 
und Rarten, 
fowie 4 Tafeln in Farbendruck. 


2 0 12 Geheftet M. 7.—. 
i Sein gebunden M. 8.50. 


Ropf der in Turin befindlichen Porträtſtatue * 
Ramſes' II. 


ppel hat ſein Buch mit Begeiſterung für das „Wunderland“ und ſeine 

alten Bewohner geſchrieben; er wollte dadurch die Jugend und die 

weiteren Rreife der Gebildeten bekannt machen mit jenem merk- 
würdigen Cande und Volke, von dem die andern Völker am Mittelmeer 
einen großen Teil ihrer Rultur erhielten, und das dadurch auf die Entwicklung 
des Menſchengeſchlechts einen weſentlichen Einfluß ausübte, wennſchen nicht 
einen fo großen, wie früher angenommen wurde. Überdies darf Agypten 
ein noch erhöhtes Intereſſe beanſpruchen, ſeitdem ſeine engen Beziehungen 
zu Vorderaſien bekannt geworden find. Die ſchwere Aufgabe, dieſes Buch 
der neuen Forſchung entſprechend umzugeſtalten, ohne ihm zugleich 
ſeinen weſentlichen Reiz zu rauben, iſt von dem Bearbeiter der fünften 
Auflage in vortrefflicher Weiſe gelöſt worden, und das Buch liegt ver⸗ 
jüngt und dem Stande der heutigen Wiſſenſchaft entſprechend vor, ohne 
den Seiſt, in dem Oppel es ſchrieb, zu beeinträchtigen. Die prächtige 
Illuſtrierung, bei der tunlichſt die Schöpfungen der Agypter ſelbſt zur 
Darſtellung gebracht wurden, erleichtert das Verſtändnis für die Weltan⸗ 
ſchauung der älteſten Rulturvölker. 

Das Buch eignet fich vorzüglich als Geſchenkwerk für die ſtudierende 
Jugend, doch kann es auch ſedem Freunde des Altertums warm empfohlen 
werden, insbeſondere aber auch allen denen, die ſich auf eine Reife nach 
Agypten vorbereiten wollen. 
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Die Pyramiden von Gifeb. Aus: Rarl Oppel „Das alte Wunderland der Pyramiden". 


N PN Das Land der auf- “nt 
gehenden Sonne jetzt 


Nach ſeinen Reiſen und Studien geſchildert von 
Dr. Joſeph Lauterer 


Mit 108 Abbildungen nach ſapaniſchen Originalen ſowie nach photograpbiſchen Naturaufnabmen, 
2. Auflage ٠ Preis: Geheftet 7 M., elegant gebunden 8 M. 50 Pf. 


Dr. Cauterer bietet in dieſem Buche 
zum erſtenmal eine zuſammenhängende, 
populäre Darſtellung des japaniſchen 
Reichs, ſeiner geſchichtlichen Entwicklung 
und feines geſamten Kulturlebens. In 
feſſelnder Weiſe und nach eigener auf 
mehrjährigen Reiſen durch ganz Japan 
gewonnener Anſchauung entwirft der 
Derfafjer ein anſchauliches Bild des 
Landes. Er ſchildert den Boden: 
reichtum Japans, feine Tiers und 
Pflanzenwelt, die geographiſchen und 
klimatiſchen Derhältniffe, insbeſondere 
aber ſeine Bewohner in ihren 
eigenartigen Sitten und in ihrer 
ganzen Lebensweiſe. 

Beſonders hervorzuheben find die 
dem Werke beigegebenen, vorzüglich 
ausgeführten Illuftrationen. Eine 
Reihe von Reproduktionen nach Dar» 
ftellungen der berühmteſten 
japanifhen Künftler vermittelt 
die Anſchauungs⸗ und Denkweiſe des 
Inſelvolkes, während zahlreiche photo- 
graphiſche Naturaufnahmen uns 
mitten in das volle Leben und 
Treiben hineinfiibren. 

Cauterers Buch bietet ein ge 
treues Bild des alten und des 
heutigen Japans und damit für 
jeden Gebildeten einen Schatz der Bes 
lehrung und Unterhaltung. Don großem 
Nutzen ift es dem Kaufmann, welcher 
fic) über die japaniſchen Verhältniſſe 
unterrichten will. Auch für den Japan⸗ 
reiſenden enthält es zahlreiche wert⸗ 

— — volle Ratſchläge und Winte, die ihm 
Japaniſcher Bauer mit Grasmantel. für den dortigen Aufenthalt von größtem 
nutzen fein werden. 


or e az: Das Land des Morgenrots 
Nach feinen Reifen geſchildert von 
E= Angus Bamilton لم‎ 


Mit 110 Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen fowie einer Rarte, 
Gebeftet 7 M., elegant gebunden 8 M. 50 Pf. 
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LC] Buch Le] 
Berühmter Raufleute 


Männer von Tatkraft und Unternehmungsgeiſt 


Für Jugend und Volk geſchildert von 
Wilhelm Berdrow 
Mit 52 Text⸗ Abbildungen Geb. M. 6.50, eleg. geb. M. 8.50 


un 


Das Buch berühmter Raufleute zeichnet in kurzgefaßten Bildern 
das Leben und Schaffen der hervorragendſten Männer auf dem Gebiete des 
Bandels und der Unternehmungstätigzeit. Von den Bardi und Peruzzi 
des alten Florenz, den Suggern und Welſern Augsburgs, den mittelalter- 
lichen Bandelsfürſten Englands, gelangt Ser Verfaſſer zu den Roryphden 
des modernen Welthandels, den Siemens, Aftor, Vanderbilt, Carnegie, Cecil 
Rhodes. Er fucht fie bei ihrer Arbeit auf und ſpürt den inneren Triebkräften 
nach, die zum Erfolge führten. Aber nicht nur den königlichen Raufmann, 
den weltumſpannenden Unternehmer ſchildert er, ſondern auch ſeinen Einfluß 
auf die Entwickelung des geſamten wirtſchaftlichen Lebens der Völker. 

Ein ſolches Werk iſt für jeden Gebildeten hochintereſſant und dürfte 
hervorragend geeignet fein als Geſchenk für jüngere Kaufleute, für Söhne 
von Gewerbetreibenden, Kaufleuten und Induſtriellen. 
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Die Wunder der Sternenwelt 


Ein Ausflug in den Bimmelsraum. 


Sür die Gebildeten aller Stände 
und Sreunde der Natur 
von Dr. Otto Ule’ 
Jn vierter, völlig umgearbeiteter Auflage 
herausgegeben von Dr. Bermann J. Rlein 
Mit 12 Abbildungen und vier Tafeln 


Geheftet M. 7.— 
Elegant gebunden M. 8.50 


ka 


les „Wunder der Sternenwelt* ijt allgemeinverſtändlich und im beſten Sinne des Wortes 

volkstümlich, d. h. für den großen Kreis derer beſtimmt, die der hehren Himmels» 
wiſſenſchaft Intereffe entgegenbringen. Die Darſtellung iſt leicht verſtändlich und begeiſternd. 
Der Form der Daritellung find die zahlreichen Illuftrationen angepaßt, fie gehören zu dem 
Beſten, was auf dieſem Gebiete bisher geleiſtet wurde. 


Himmel und Erde 


ihre ewigen Geſetze 
und ihre wahrnehmbaren Erſcheinungen 


Ceichtfaßlich dargeſtellt für Naturfreunde, 
Schüler und Schülerinnen höherer Cehranſtalten uſw. 


von F. Thies 
Mit 72 Textabbildungen Geheftet M. 2.80, gebunden M. 3.60 


n geiſtvoll anregender Weiſe leitet uns der Verfaſſer durch die fernſten Bimmelsräume 
1 und läßt uns dabei alle die unzähligen Wunder der Sternenwelt fhauen. Jn überaus 
klarer und gemeinverſtändlicher Weiſe werden hierbei die eErſcheinungen der Geſtirne am 
Bimmel, die Geſetze ihrer ſcheinbaren und wahren Bewegungen, ihrer Größen, Entfernungen 
und phyſiſchen Sigenſchaften erläutert. Die beigefügten zahlreichen, vortrefflich ausgefiibr- 
ten Abbildungen tragen dazu bei, dem Lefer das Verſtändnis zu erleichtern. 
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v Erzählungen Y vy 
neuerer deutſcher Dichter 


Sür die Jugend ausgewählt 
von 


Johannes Benningſen 
ME Zwei ſelbſtändige, einzeln käufliche Bände 
Geheftet je M. 2.—, fein gebunden M. 2.50 
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Erſter Band. Sechſte Auflage 


Inhalt: 

Böblau, Die Ratsmädel laufen einem Leander, Von Himmel und Bille. 

Berzog in die Arme. Ciliencron, Die vergeſſene Bortenſie. 
Budde, Mannuckerle und Mannickerle. Caroche, ein Todesritt. 
Fontane, Ein Rapitel vom alten Schadow. | Rofegger, Als ich Chriſttagsfreude holen 
Frapan, Um zehn Pfennig. ging. 
Bebbel, Eine Nacht im Jägerhauſe. Schäfer, Claus Binrib Ringhoff. 
Bolzamer, Der alte Muſikant. Trojan, Die Aufter. 


77 
i Zweiter Band 


Inhalt: 
Beiberg, Knabenſtreiche. Niefe, Anfechtung. 
Jacobowski, Cieſe. Obst, Stickers Gatt. 
Riesel, Die Bandharmonika. Schmidt-Bonn, Mufikantentod. 
Ryber, Giftmärchen. von Schinaich-Carolatb, Die Riesgrube. 
— „ Weihnachtsmärchen. Villinger, Jm Bahnwarthäuschen. 


A und anregende jugendbücher von ganz beſonderer Eigenart. Bervor- 
ragende Meiſter der neueren Literatur haben fib darin vereinigt, um unfrer Jugend 
die beſten Gaben ihres poetiſchen Schaffens darzubringen, und die den Inhalt bildenden 
Geſchichten, aus den verſchiedenen Cebensgebieten geſchöpft, dürften als wahre Meiſter⸗ 
ſtücke gedankenreicher und gemütvoller Erzäblungskunft bezeichnet werden. 
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Deutſche Briefe 


Sür Schule und Baus 


herausgegeben von. 


Jobannes Benningfen 
Mit Buchſchmuck von Profeſſor Bans Chriſtianſen, Darmſtadt 


Gebeftet . 3.50 
elegant gebunden M. 4.50 


++ 


lebens und der Volksbildung wird immer mehr anerkannt. Immer 
mehr lernt man die reichen Schätze an Geijt und Gemüt, die in 
unferer Briefliteratur vorhanden find, würdigen und benutzen. Aber wäh- 
rend die bisher erſchienenen Werke fib vorzugsweiſe an die literariſch 
Gebildeten wenden, iſt unſer Buch für den ſchlichten Mann des Volkes 
und für die Jugend beſtimmt. Es iſt ein Volksbuch im beſten Sinne 
des Wortes. Der Berausgeber hat mit geſchickter Band aus der Fülle des 
Stoffes eine Auswahl ſolcher Briefe getroffen, in denen Bandlung vorhanden 
iſt, und die dem Lefer Einblicke in das Leben und den Charakter bedeu- 
tender Menſchen aus den verſchiedenſten Zeiten und Verhältniſſen gewähren. 
Vertreten ſind in dem Werke die Meiſter des deutſchen Briefes von 
Luther bis auf unſere Zeit. Genannt ſeien von großen Dichtern und Denkern 
Gellert, Ceſſing, Goethe, Schiller, Körner, Grimm u. a., von Muſikern Felix 
Mendelsſohn, Robert Schumann und Richard Wagner. Die nachklaſſiſchen 
Meiſter ſind vertreten durch Friedrich Bebbel, Theodor Storm, Sduard 
Mörike, Gottfried Reller, Klaus Groth und Fritz Reuter. Aus der Zeit des 
nationalen Rufſchwunges erwähnen wir die köſtlichen Briefe Raifer Wilhelms l., 
Bismarcks und Moltkes. In die Welt des Technikers führen uns die Briefe 
des Ingenieurs Max Cyth, in die des Arztes die Briefe des berühmten 
Chirurgen Theodor Billroth uſw. Eine knapp gehaltene Geſchichte des 
deutſchen Briefes erhöht den Wert des Buches. 
Die Ausftattung iſt glänzend und eigenartig vornehm, hat doch die 
Meiſterhand von Prof. Bans Chriſtianſen in Darmſtadt den Buc- 
ſchmuck geſchaffen. y 


D' Bedeutung des Brıefes zur Erkenntnis der Entwickelung des Volks- 
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